Berlin, den 20. Mai 1899. 
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Der Sohn des Troftes. 


Irn Buſch, nah bei der ſtillen Bureaukratenſtadt s Gravenhage, find die 
Geſandten der mit Kulturfirniß getünchten Mächte vereint. Der Weiße 
Zar rief und Alle kamen. Nicht Alle gern. Manchen verdroß es, daß er, der 
in feinen Grenzen Gewaltige, dem Ruf Batjuſhkas folgen, dem kaum mann⸗ 
bar Gewordenen die Führerſchaft überlaſſen mußte. Mancher hielt das Ganze 
für müſſige Spielerei, die ernſte, würdige Männer eigentlich nicht mitmachen 
dürften. Und Manchem ſchienen die heiligſten Güter der Nationen bedroht, 
da Gedanken, die ſonſt nur aus dem Murren und Grollen der Umſturzpar⸗ 
teien hervorklangen, nun von Europas letztem Despoten die myſtiſche Weihe 
empfingen. Sie kamen, — doch ohne Inbrunſt, ohne den ſtärkenden Glauben, 
der auf neuer, noch unbetretener Bahn halb ſchon den Sieg verbürgt. Die 
Monarchen, die, auch auf den Rufeines ruſſiſchen Zaren, im September 1815 
die Heilige Alliance ſchufen, hatten dieſen Glauben. Ihnen war es gelungen, 
Bonaparte, das ſchreckende Ungeheuer der Apokalypſe, niederzuzwingen, ſie 
waren des Geiſtes voll und hatten wirklich, wie es in den Anfangsſätzen der 
längſt vergilbten Urkunde hieß, „die innige Ueberzeugung, daß es geboten iſt, 
die Beziehungen und das Verhalten der Mächte auf die erhabenen Wahrheiten 
zu gründen, die uns die ewige Religion des göttlichen Erlöſers lehrt.“ Dennoch 
wurde der Idealzuſtand nicht erreicht, den der ſchlaue Verfaſſer des Traktates 
fo reizend geſchildert hatte: „Die Vorſchriften der Gerechtigkeit, der chriſt⸗ 
lichen Liebe und des Friedens, die nicht etwa nur für das Privatleben be⸗ 
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ſtimmend find, ſondern auch auf die Entſchließungen der Fürſten unmittel⸗ 
baren Einfluß haben, ſollen fortan allein und unverkürzt für alle menſch⸗ 
lichen Einrichtungen gelten.“ Und heute, da ſeit den Tagen der Frau 
von Krüdener faſt ein Jahrhundert verſtrichen iſt, das Jahrhundert, das die 
Lehre von der Ausleſe der Tüchtigſten im Daſeinskampf wachſen ſah und, 
nach Dodels hübſchem Wort, von Moſes zu Darwin führte, — heute ſoll 
die Chriſtianiſirung des politiſchen Geiſtes gelingen? Frau von Suttner 
ſoll zu ſchauen beſchieden ſein, was dem feuchten Blick der Krüdener verſagt 
blieb? Tolſtoi, der neben der unerſchrockenen und unermüdlichen Oeſter⸗ 
reicherin heute hier zum Wort kommt, ſieht in der haager Konferenz nur eine 
Heuchlerkomoedie und Romas großer Hiſtoriker Theodor Mommſen, der den 
Julius Caeſar fo gut und den Otto Bismarck jo ſchlecht verftand, nennt fie 
einen Druckfehler in der Weltgeſchichte, den zu kommentiren, eines ernſten Ge⸗ 
lehrten unwürdig ſei. Nur die lauen Laodicäer, denen die liberale Phraſe zu Ge⸗ 
bot ſteht, der ſoziale Muth aber fehlt und die ihr Klaſſenintereſſe gern mit 
glitzernder Rede umgolden, nur ſie jubeln laut in die mählich erwärmten Lüfte, 
verkünden den im Oſten dämmernden Völkerfrühling und ſtimmen ihre Leit⸗ 
artikel pfingſtlich, als wäre der Heilige Geiſt ſchon ausgegoſſen auf alles Fleiſch. 


* * 
* 


In der Apoſtelgeſchichte lieſt man vom Tage der erften Pfingſten. Ein 
Brauſen vom Himmel, ein Predigen in feurigen Zungen, die anders klangen 
denn vorher und Jeglichem feine Heimathſprache ins Ohr trugen, ein großes 
Wundern in der Menge, die beſtürzt alſo ſprach: „Sind nicht dieſe Alle, die 
da reden, aus Galilaea? Wie hören wir denn ein Jeglicher ſeine Sprache, da⸗ 
rinnen wir geboren ſind?“ So iſt es ſtets, wenn ein Neues werden will: 
Jeder wähnt dann zunächſt, nun nahe ſeinen beſonderen Wünſchen die Er⸗ 
füllung, Jeder glaubt, in dem neuen Ton die alten, ihm vertrauten Schall⸗ 
bilder zu ſehen. So wird es auch diesmal ſein. Wenn das Haus im haager 
Buſch wieder leerſteht, wird jede Macht, jede Volksgruppe einen Triumph⸗ 
geſang anſtimmen, weil Alles ſo gekommen ſei, wie ſie es vorausgeſagt habe. 
Die Leute der Friedensliga werden ſagen, ihr Gedanke ſei im Buſch zur 
Blüthe gereift, die Kriegeriſchen, der Liebe Müh ſei vergebens geweſen, und 
die Sozialiſten, es habe ſich wieder einmal gezeigt, daß die Befreiung der 
Menſchheit nur das Werk der Arbeiterklaſſe ſein könne. Nur ein kleines 
Häuflein ernſt Geſtimmter, die nicht ſüßen Weines voll ſind und nicht das 
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Heil und die Wahrheit in Händen zu halten behaupten, wird, wie einſt die 
Schaar im Lande der Juden, unruhvoll fragen: Was will Das werden? 


* * 
* 


Ein Neues gewiß; ob auch ein Nützliches? Kein Energieaufwand geht 
völlig ſpurlos verloren; doch er kann in ganz anderer Richtung, zu ganz an⸗ 
derem Zweck wirken, als der Urheber ahnte. Es handelt ſich um den Verſuch, 
gewandelten Formen der Kultur, des Rechtes und der Wirthſchaft einen Theil 
des chriſtlichen Gedankeninhaltes zurückzugewinnen, — um einen Verſuch, 
der auch in allen ſozialiſtiſchen Beſtrebungen ſichtbar iſt. Der Kampf um 
den Nahrungſpielraum des Einzelnen und der Volkheiten, um geſellſchaft⸗ 
liche und weltpolitiſche Geltung iſtſo hart, ſo unerbittlich grauſam geworden, 
er wird mit ſo feinen, geräuſchlos mörderiſchen Wehrinſtrumenten geführt, 
daß die alte Sehnſucht nach einem das Menſchengefühl befriedigenden Aus⸗ 
gleich wieder erwachen mußte. Das Jenſeits ift, das beſſere, gar fo fern; viel⸗ 
leicht iſt ſchon hienieden der Ausgleich möglich. Ein Zufall, der kluge Plan 
einer ſeit Kindesbeinen politiſch fühlenden Britin, wirthſchaftliche Noth oder 
ein unbeſtimmter Thatendrang weht den Funken in eines Zaren Hirn und 
das irre Flämmchen umzüngelt die von gezähmter Menſchheit bewohnte Erde. 
Herrn Nikolai kann der Glaube nicht kränken, daß er wohl kaum klar wußte, was 
er begann, als er in eine demokratiſirte und induſtrialiſirte Welt feinen Lockruf 
ergehen ließ. Ihm mag Herr Witte, der ungewöhnlich begabte Dilettant, ge⸗ 
ſagt haben, in dem brach liegenden, mit einer raſch wachſenden Rieſenbevöl⸗ 
kerung überſäten Ruſſenreich ſeien ernſte Reformen, ſei eine wirkſame För⸗ 
derung des Volksunterrichtes, des Körnerbaues und der Induſtrie erſt mög⸗ 
lich, wenn zu Land und zu Waſſer eine Begrenzung der Rüſtunglaſt, die 
Milliarden verſchlingt, zu erreichen ſei. Das wäre ein Ziel, wäre die Auf⸗ 
gabe eines flavifchen Heilands. Der Großruſſe hat kein kriegeriſches Tem⸗ 
perament; er trinkt Thee, raucht ſeinen Papyros und beugt ſich fromm vor 
jeder himmliſchen und irdiſchen Autorität. Wer über ein ſolches Volk herrſcht, 
über einen in merkwürdig komplizirter Einheit der Weltanſchauung er⸗ 
wachſenen Iſlam, Der kann ſo ziemlich Alles wagen: er läßt in ſeinen Münzen 
ja die Wahrheit prägen, — die Wahrheit, die er nützen kann. Rußland hat 
ſeine wichtigſten Siege durch lautloſes Warten, durch kutuſowiſche Apathie 
errungen und auf offenem Schlachtfeld oft ſchwere Niederlagen erlebt. Das 
Volk iſt durch das Klima und durch die ſchnell wechſelnden Thaten der Mono⸗ 
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machen an jähe Wandlungen gewöhnt und wundert ſich nicht, wenn, ehe noch 
der Schnee völlig ſchmolz, ringsum ſchon Blumen erblühen. Mit ſolchem 
Boden konnte der zweite Nikolaus rechnen; und aus der dünnen Oberſchicht 
der Sapadniki droht ihm einſtweilen keine Gefahr: noch iſt der Muſhikwall 
zu dicht, auch ohne Waffen zu ſtark. Mancher europäiſche Monarch, manche 
in Europa herrſchende Klaſſe hat aber überhaupt keinen anderen Schutz mehr 
als die Armee; die wehrt wilde Wünſche des Proletariates ab, die erobert neue 
Abſatzmärkte, treibt die Konkurrenten zu Paaren und erzwingt dem Händler 
die einträgliche Kundſchaft. Rußland ſchafft ſich erſt jetzt eine Induſtrie, es 
hat den aſiatiſchen Rieſenmarkt vor der offenen Thür, die Kunden können 
ihm nicht entgehen und es braucht Ruhe, um den Uebergang in die Verkehrs⸗ 
formen des Kapitalismus ungeſtört vollziehen zu können Europa hat eine 
dem Großkapital verfrohndete, auf den Export angewieſene Induſtrie 
und braucht Heere, um ihr Raum zu erobern und die innere Kultivirung 
ſolcher Gebiete zu hindern, die es noch ein paar Jahrzehnte mindeſtens als 
Kolonien kaufmänniſch ausbeuten möchte. Europa wird bereit ſein, Organe 
für Funktionen zu ſchaffen, wie ſie im bürgerlichen Verkehr die zur Ver⸗ 
ſicherung des Lebens und Eigenthums gegründeten Geſellſchaften, die Kar⸗ 
telle, Syndikate, Ringe erfüllen; und je nach dem Standpunkt und der Grund⸗ 
farbe des Temperamentes werden die Meinungen darüber auseinandergehen, 
ob ſolche Neubildungen dem von Neid und Feindſchaft umlagerten, kaum 
noch feſt gefügten Deutſchen Reich dauernd nützlich werden können. Den 
Chriſtenfrieden aber, den der junge Romanow auf ſeiner ſicheren Höhe 
träumt, kann kein in Europa Mächtiger gewähren, wenn er nicht willig iſt, 
Opfer zu bringen, — Opfer an Macht, an Hoffnung, Ruhm und Gewinn. 

Noch hat für das im Nebel verſchwimmende Ideal, das man „Die 
Friedens ſache“ nennt, kein Einziger ein ihn wichtig dünkendes Intereſſe ge⸗ 
opfert, Keiner, auch der Weiße Zar nicht. Mit Reden, Artikeln, Brochuren 
ſtiftet man keinen neuen Glauben; dazu bedarf es der Blutzeugen. Der 
radikale Urchriſt von Jasnaja Poljana hat Recht: jein Mittel iſt unklug ge⸗ 
wählt, ſein Grundgedanke aber trifft das Weſen der Sache. Den Weg zur 
Wiege einer Religion, für die unter der Oberfläche die Zeit reif geworden 
war, hat immer das Blut der Märtyrer gedüngt. Wo ſind die Blutzeugen 
der Friedensſache? ... Von den im Haag verſammelten Herren, die nicht 
legitimirt ſind, für das moderne Europa das Wort zu führen, will und darf 
Keiner dulden, daß ſeines Volkes Vortheil geſchmälert wird; ſie werden in 
Zungen reden, die anders klingen denn vorher und jeglichem Hörer ſeine Hei⸗ 
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mathſprache ins Ohr zu tragen ſcheinen, und wenn die Reden verhallt find, 
wird äußerlich Alles beim Alten ſein. Und in den Völkern ſelbſt regt ſich kein 
Heiliger Geiſt, keine Bereitſchaft, für ein neues Glaubensziel in Noth und 
Tod zu gehen. Das ſieht nicht nach Pfingſten aus. 

Nach Petri nützlicher Predigt erlebte die junge Chriſtenheit andere 
Zeichen. Durch des Apoſtels Hand wirkte an dem vom Mutterleib Lahmen 
der Glaube ein Wunder: der ſeit der Geburt von mitleidigen Menſchen Ge⸗ 
tragene richtete ſich hoch auf, Schenkel und Knöchel ſtanden ihm feſt und er 
ſprang gleich einem Böcklein und lobte den Herrn, der Solches vollbracht 
hatte. Und ein faſt noch größeres Wunder geſchah: ein Armer gab dem neuen 
Bund feine ganze Habe. „Joſes, mit dem Zunamen von den Apoſteln ge⸗ 
nannt Barnabas, Das heißet ein Sohn des Troſtes, vom Geſchlecht ein 
Levit aus Cypern, hatte einen Acker, verkaufte ihn, brachte das Geld und 
legte es zu der Apoſtel Füßen.“ Er hatte nicht viel; doch er gab, was er 
hatte, und ſeines Beiſpieles Kraft war größer als aller Thaumaturgen 
Zaubervermögen: die Armen folgten ihm und die kleinen Beſitzer, — und 
ihrer treuen Gemeinſchaft entkeimte das neue Heil... Nein: die Zeit iſt noch 
nicht erfüllt und noch kündet kein Sohn des Troſtes ihr Nahen. Aus träger 
Winterſtarrheit iſt die nordiſche Natur erwacht, ſogar aus niedrigen Feſtung⸗ 
fenſtern blickt man auf lenzlich blühende Bäume und bald wird der Pfingſt⸗ 
glocken heller Ton die Freudenmär von der Ausgießung des Heiligen Geiſtes 
durch die feiertägig belebten Lande tragen. Denen aber, die ernſten Sinnes 
und nicht ſüßen Weines voll in den haager Buſch ſchauen, zeigt ſich am um⸗ 
wölkten Himmel kein Friedenszeichen und kein Sohn des Troſtes kommt, 
mit froher Opferthat ihre bangen Zweifel in das Dunkel zu ſcheuchen, dem 
für Europa die Pfingſtſonne entſteigen ſoll. 
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Die Waffen nieder! 


W. fi nun im Haag abſpielen wird, bei der Berathung, die der Ein⸗ 

4 berufer ſelbſt ein „Vorzeichen des nächſten Jahrhunderts“ genannt hat, 
Das wird — um noch einmal mit Nikolaus dem Zweiten zu reden — nur 
der „Keim“ des Neuen ſein, deſſen Entwickelung dem zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert vorbehalten bleiben wird. 

Daß das Ziel der Konferenz auf den erſten Wurf erreicht werde, 
iſt phyſiſch und moraliſch ausgeſchloſſen, — nicht etwa, weil die geſtellten 
Aufgaben an ſich unlösbar wären, ſondern weil die Elemente, die da zu⸗ 
ſammenkommen, der Mehrzahl nach innerlich dieſen Aufgaben noch widerſtreben. 
Erſt nach und nach kann ein intergouvernementaler Areopag entſtehen, der 
die zweifelnden und feindlichen Elemente entweder ausſcheidet oder durch 
die ſieghafte Macht der Idee bekehrt und in ſich aufnimmt. 

Im Jahre 1892, als die vierte interparlamentariſche Konferenz zu Bern 
tagte, veranſtaltete die ſchweizer Regirung ein Bankett, auf dem der ſpätere 
Bundespräſident Schenk die Worte ſprach: „Es freut mich, die Volksvertreter 
verſchiedener Nationen verſammelt zu ſehen, um über Frieden und Schieds⸗ 
gerichte zu berathen; noch mehr werde ich mich aber an dem Tage freuen, 
wo die Bevollmächtigten verſchiedener Regirungen zu dem ſelben Zweck zu⸗ 
ſammentreten. Und dieſer Tag wird kommen.“ 

Er iſt gekommen! 

Noch freudiger wäre freilich der Tag zu begrüßen, an dem, ſtatt der 
mit allerlei Inſtruktionen und mit gebundener Marſchroute verſehenen Ab⸗ 
geſandten, die Staatsoberhäupter ſelbſt ſich verſammelten, um über die Be⸗ 
freiung der Völker von der Laſt der Rüſtungen Rathes zu pflegen. Vielleicht 
wird einſt auch dieſer Tag noch kommen. 

Wir ſtehen vor der erſten offiziellen internationalen Friedenskonferenz, 
— und dieſe Thatſache iſt einſtweilen ſchon merkwürdig genug. 

Seit dem Erſcheinen des Zarenmanifeſtes iſt fo viel genörgelt, gekrittelt, 
verdächtigt und daneben auch — als handelte es ſich um die unwichtigſte 
Lappalie — ſo beharrlich geſchwiegen worden, daß ſein Ziel und ſein leitender 
Grundgedanke dem Bewußtſein der Mitwelt beinahe verloren gegangen ſind. 
Vielleicht ſogar dem Bewußtſein der meiſten Delegirten. Auf ihren Pulten 
wird das Programm des zweiten murawiewſchen Rundſchreibens mit ſeinen 
acht Paragraphen liegen; aber gut wäre es, wenn von den Wänden des Be⸗ 
rathungſaales in flammenden Schriftzeichen die Worte leuchteten, die als eine 
frohe Botſchaft durch das erſte Manifeſt in die Welt hinausgetragen wurden: 

„Dem Unheil vorzubeugen, das die ganze Welt bedroht: Das iſt heute 
die höchſte Pflicht aller Staaten!“ 
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„Allen Völkern die Sicherung der Wohlthaten des wahren und dauern— 
den Friedens!“ 

„Die jetzt in unproduktiver Weiſe verbrauchten Kräfte ihrer natürlichen 
Beſtimmung, der Volkswohlfahrt, zuführen!“ 

„Solidariſche Weihe der Prinzipien des Rechtes und der Gerechtigkeit!“ 

„Mit Gottes Hilfe ſei die Konferenz ein günſtiges Vorzeichen des kommenden 
Jahrhunderts!“ 

Der Geiſt dieſer Sätze ſollte die Delegirten erfüllen und auch der 
lauſchenden und harrenden Mitwelt gegenwärtig bleiben. Denn ſie hat ein 
begründetes Anrecht darauf, daß das feierlich verkündete Heil, in deſſen 
Namen die Abgeſandten aller Mächte einberufen wurden und dem Rufe 
folgten, verwirklicht werde. 

Nicht möglich, ſagen die Gegner. Ueberaus ſchwierig ... unüberſteigliche 
Hinderniſſe, ſagen die ſogenannten Praktiker. Nun, die Unmöglichkeit müßte erſt 
bewieſen werden; und Hinderniſſe können bei gutem Willen hinweggeräumt 
werden. Die Konferenz iſt ja nicht einberufen, um die Verwirklichung der 
aufgeſtellten Ziele durchzuführen, ſondern, wie es ausdrücklich im Text des 
Manifeſtes hieß, um die Mittel zur Verwirklichung zu ſuchen. Man ſpricht 
von einer Abrüſtungskonferenz. Das iſt ein falſches Schlagwort, das ſich 
leider beinahe eingebürgert hat. Das Wort „Abrüſtung“ kommt in dem ganzen 
Manifeſt nicht vor. Der Zar forderte die Regirungen nur auf, die Mittel 
zu ſuchen, die dem jetzigen zum Verderben führenden Zuſtand einander über⸗ 
bietender Rüſtungen — dem latenten Feindſchaftzuſtand — ein Ende machen 
und einen wahren, dauernden Frieden herbeiführen könnten. Es iſt alſo ganz 
und gar eine Friedenskonferenz, zu der die Einladungen ergangen ſind. 
Natürlich: wenn jene Mittel gefunden — und in der Folge angewendet — 
werden, die „den Frieden ſichern“, ſo fällt die Veranlaſſung zu fortgeſetzter 
Kriegsbereitſchaft hinweg. Die Abrüſtung kann aber erſt eintreten, nachdem 
das Ziel erreicht ſein wird; ſie kann nicht der Weg ſein, der dahin führt. 
Alſo iſt es ganz müßig, ſich den Kopf über Modalitäten dieſer Abrüſtung 
zu zerbrechen oder die Schwierigkeiten und Gefahren — meinetwegen auch die 
Unausführbarkeit — einer vorgängigen Ablegung der Kriegsrüſtung hervor⸗ 
zuheben. In der That: ſo lange die Beziehungen zwiſchen den einzelnen Staaten 
auf einem Zuſtand rechtloſer Feindſäligkeit, auf Gewalt und Hinterliſt beruhen, 
iſt eine Abrüſtung unausführbar und würde niemals die Gewähr des „wahren“ 
Friedens bieten. Wird dieſer Zuſtand beſeitigt, ſo folgt die Abrüſtung 
— ohne Schwierigkeiten — von ſelbſt nach. 

Von den acht Punkten des zweiten murawiewſchen Rundſchreibens be⸗ 
treffen fünf die Humaniſirung des Krieges. Davon war in der erſten Bot⸗ 
ſchaft nicht die Rede und es handelt ſich da wohl nur um eine Konzeſſion 
an Die, denen noch immer der Krieg als etwas Unvermeidliches gilt. Eben 
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ſo war es auf den erſten privaten Friedenskongreſſen und interparlamentari⸗ 
ſchen Konferenzen. Auch da wurden ſolche Fragen aufgeworfen, von den 
konſequenten Friedensfreunden aber als ſie nicht angehend zurückgewieſen und 
ſchließlich von den Tagesordnungen abgeſetzt. Die Milderung der unausbleib⸗ 
lichen Kriegsgräuel iſt ganz gewiß auch erſtrebenswerth, aber nicht Sache Derer, 
die ihre Kraft dafür einſetzen wollen, daß es überhaupt nicht zu dieſen Gräueln 
komme. Frédéric Paſſy ſagt treffend: „Man humaniſirt das Gemetzel nicht, 
weil es gar zu abſcheulich geworden iſt, ſondern man empfindet Abfchen 
davor und will es unmöglich machen, weil man ſich humaniſirt hat.“ 


Die Anhänger des Krieges, die Feinde der ganzen Friedensbewegung 
haben ſich denn auch ſofort darauf geworfen, die auf Erweiterung der Genfer 
Konvention abzielenden Programmpunkte als das einzig Erreichbare hin⸗ 
zuſtellen; und ein großer Theil der Preſſe hat ſich bemüht, die allgemeine 
Erwartung darauf herabzuſtimmen. Wie gewiſſenlos es iſt, von vorn herein 
zu proklamiren, daß alle Welt zufrieden ſein würde, auch wenn der Abgrund 
nicht geſchloſſen wird und nur einige Erleichterungen des Loſes der unglück⸗ 
lichen Opfer vereinbart werden, — wie gewiſſenlos und herzlos Das ift, 
ſehen dieſe Berather der öffentlichen Meinung vermuthlich nicht ein. Zum 
Glück begreift das Programm aber noch Anderes. Der achte Paragraph lautet: 

„Grundſätzliche Annahme der guten Dienſte, der Vermittelung und des 
fakultativen Schiedsgerichts, um bewaffnete Konflikte zu verhüten; Verſtändigung 
über ihren Anwendungmodus und Einführung eines einheitlichen Verfahrens 
in ihrer Anwendung.“ 

Daß die Gegenſtände, die mit den Beſtrebungen des Rothen Kreuzes 
zuſammenhängen, die Konferenz ausſchließlich in Anſpruch nehmen werden, 
iſt alſo nicht zu befürchten; denn in der aus dem Haag verſandten Einladung 
heißt es, „daß auf der Konferenz ſämmtliche im diesjährigen Rundſchreiben 
hervorgehobenen und alle anderen Fragen erörtert werden ſollen, die mit 
den im Rundſchreiben vom vierundzwanzigſten Auguſt 1898 erörterten Ge⸗ 
danken im Zuſammenhang ſtehen.“ 

Dieſe Gedanken ſind inzwiſchen nicht verblaßt. Unbeirrt durch Alles, 
was ſeitdem geſchrieben und geſprochen worden iſt, hält der Zar an ſeinen 
Idealen feſt. In dem kaiſerlichen Handſchreiben an den Botſchafter Staal, 
das der ruſſiſche „Regirungbote“ am Oſterſonntag veröffentlichte, heißt es: 


„Georg Georgjewitſch! Ihre Verdienſte (friedliche Beilegung politiſcher 
Differenzen und Feſtigung des freundſchaftlichen Verhältniſſes zu England) veran- 
laſſen mich, Sie mit den Pflichten der Vertretung Rußlands auf der im Haag zur 
Erleichterung der Laſt der Rüſtungen und zur Sicherung des Weltfriedens ein- 
berufenen Konferenz zu betrauen. Ich bin überzeugt, daß Sie aus Ihrer auf- 
richtigen Anhänglichkeit an Thron und Vaterland die Kraft ſchöpfen werden, um 
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Ihre Miffion erfolgreich durchzuführen und dadurch zur Förderung dieſer mein 
Herz ſo nahe angehenden Frage beizutragen.“ 

Mit dem bloßen Schutz des Privateigenthumes in einem künftigen 
Seekrieg kann weder der Sehnſucht der Völker noch dem Herzen des Zaren 
Genüge gethan werden. 

Uebrigens tritt ſeit neueſter Zeit die Frage auf: Wie wird es über: 
haupt noch möglich ſein, künftig Kriege zu führen? Auch dieſe Frage 
wird die Konferenz beſchäftigen. Schneller vielleicht als durch theoretiſche 
Grübelei oder durch Studienkommiſſionen wird fie durch die ſich täglich häufenden 
Erfindungen beantwortet werden. Flüſſige Luft, Entſendung elektriſcher Ströme 
ohne Draht, Flugmaſchinen: Das ſind die Vorboten einer Aera, in der der Krieg 
einfach techniſch unmöglich ſein wird. Aber ſelbſt bei der heutigen Lage der Dinge 
iſt dieſe Frage ſchon von großer Bedeutung. Sie wird in dem Werk des 
Staatsrathes Bloch — einem Werk, dem der Kaiſer von Rußland beſondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt hat —, klar formulirt und es iſt zu wünſchen, daß 
es keinem der nach dem Haag entſandten Delegirten unbekannt geblieben 
fein möge. Denn Das iſt ja ſicher: nicht nur Zweifler, ſondern auch entſchiedene 
Gegner werden an den Berathungen theilnehmen. Aber ſie können in den 
Bannkreis der Idee gezogen werden, in deren Namen ſie verſammelt ſind, 
und aus der Konferenz muß Gutes hervorgehen, wären es auch nur einige 
Anfänge, einige Fundamente zum künftigen Weltbau des Rechtes. Der 
Delegirte einer großen Macht und ihr bevollmächtigter Miniſter — ſeinen 
Namen darf ich ohne Erlaubniß nicht preisgeben — ſchrieb mir vor wenigen Tagen: 

„Ich glaube, und je mehr ich darüber nachdenke, deſto mehr glaube ich, 
daß die Konferenz ſich der Nothwendigkeit nicht wird entziehen können, etwas 
Gutes zu ſchaffen, — mehr, als man erwartet. Die Mitglieder werden die Offen⸗ 
barung der lebendigen Welt fühlen, die Wünſche der Menſchheit und der nahen, 
fürchterlichen Gefahren, die Europas Ruhe bedrohen... 

Keine der im Haag vertretenen Regirungen wird ſich der Unpopularität, 
der Unzufriedenheit, dem Gelächter der Volksmaſſen ausſetzen wollen, die durch 
ein Scheitern oder durch einen elenden Trugerfolg hervorgerufen würden. 

Man wird alſo, freiwillig oder widerwillig, etwas Gutes bieten und, ein⸗ 
mal auf dieſem Pfade, bis ans Ende gehen müſſen. Man wird nicht mehr inne⸗ 
halten können, — innehalten dürfen.“ 

Daß der Mann, der mir alſo ſchrieb, nicht der Freiherr Karl von Stengel 
iſt, brauche ich nicht zu verſichern. Die Ernennung des Verfaſſers der Spott⸗ 
ſchrift „Der ewige Friede“ zum deutſchen Delegirten an der Konferenz — 
eine Ernennung, die auch in Deutſchland ſelbſt Proteſte von vielen Seiten 
hervorgerufen hat — iſt in weiten Kreiſen ſchmerzlich empfunden worden. Die 
Auftraggeber des münchener Profeſſors gehören zu den Zweiflern. „Es ift ein 
Fehler in der angeſtellten Rechnung“: fo ſprach vor den Märkern mit Bezug auf die 
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Konferenz der Deutſche Kaiſer, der den Frieden liebt und den Frieden will, 
den Krieg aber für unvermeidlich hält. Wäre dieſer Zweifel aus ſeiner Seele 
zu bannen: bei wem könnten dann die Pläne des Zaren einen feurigeren und 
mächtigeren Helfer finden als gerade bei ihm? Bei ihm, der „die perſönliche 
Verantwortung dem Herrſcher im Himmel gegenüber“ ſo häufig und ſo ſtark 
betont hat und der von dem „erhabenſten und ergreifendſten Eindruck“ ſprach, 
als er auf dem Oelberg geftanden hatte, — auf der Stelle, wo „der größte 
Kampf, der je auf Erden ausgefochten worden iſt, der Kampf um die Er⸗ 
löſung der Menſchheit, ausgefochten wurde“? 

Ausgefochten? Nicht doch. Noch iſt die Menſchheit unerlöſt, noch 
ſchütteln Krieg und Haß, Neid und Ueberliſtung ihre Schlangen. 

Dieſe Uebel aus der Welt ſchaffen zu wollen —: Das iſt doch wohl kein 
„Fehler in der Rechnung“, ſondern nur eine Fortſetzung des großen, noch 
unausgefochtenen Erlöſungskampfes. 

Jedenfalls wird der Deutſche Kaiſer mit tiefer Aufmerkſamkeit das 
im Haag begonnene Friedenswerk verfolgen; und wird auch er von jenen Ideen 
ergriffen, die das Ziel der Bewegung bilden, ſo würde er berufen ſein, ſie 
in ungeahntem Tempo zu beſchleunigen. Moritz von Egidy, der ein Kämpfer 
für den Frieden geworden und ein monarchiſch⸗geſinnter treuer Soldat ge⸗ 
blieben war, ließ niemals von der Hoffnung ab, einſt vor den Herrſcher 
hintreten zu können und ihm zu ſagen, was im Gewiſſen der Zeit lebt, was 
im Herzen des Volkes pulſirt. Des Volkes! Da mußte man nun ſtaunend 
erfahren, wie ablehnend, wie kalt ſich gerade die Klaſſen der Konferenz gegen⸗ 
über verhalten, die den Militarismus ſonſt zu bekämpfen nicht müde werden, 
und wie ſie durch dieſe Haltung ihren eigenen Gegnern in die Hände arbeiten. 
Die Sozialdemokratie will nicht zugeben, daß von der Bourgeoiſie oder gar 
von dem verhaßten ruſſiſchen Autokraten etwas Gutes kommen könne. Auch 
ſie will den Völkerfrieden, aber ihr Mittel iſt die vorherige Verwirklichung 
ihres Programmes. Freilich würde, wenn dieſes Programm durchgeführt 
wäre, auch der allgemeine Friede geſichert ſein. Aber iſt Das nicht ein ſehr 
weiter und ſehr zweifelhafter Weg? If es zum Mindeſten nicht erſprieß⸗ 
licher, dieſen einen Punkt von den übrigen Programmpunkten zu trennen 
und ihn ſchon jetzt von Denen, die gegenwärtig die Macht dazu in Händen 
haben, erledigen zu laſſen? Kann der demokratiſche Sozialismus überhaupt 
ſeine anderen Forderungen durchſetzen, wenn das Gewaltſyſtem fortbeſteht 
und zu weiterem Ruin und Elend, zu verheerenden Zukunftkriegen und zu 
Millionenmetzeleien führt? Die ſoziale Frage will doch auf dem Entwickelung⸗ 
wege gefördert werden; der Militarismus hemmt aber die Entwickelung. Ein 
künftiger Krieg wird die Kultur nicht nur ſtören, ſondern zurückſchleudern. 

Da ſteht ein wankendes, unwohnliches Gebäude. Beſonders ein 
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Söller droht ſtündlich einzuſtürzen. Sein Befiger erklärt, ihn abtragen zu 
wollen. „Dir trauen wir nicht!“ rufen die Leute unten. „Wir helfen Dir 
auch nicht... wir wollen ja das ganze Haus neu aufbauen, dann droht 
auch von dieſem Söller uns keine Gefahr mehr.“ Sprachens, entwarfen die 
Pläne für das neue Haus, — und dieſer Theil des Hauſes, das gefähr⸗ 
lichſte Stück des morſchen Baues, ſtürzte auf die Leute herab und begrub ſie 
ſammt ihren Plänen unter Geröll und Schutt. 

Erfreulicher Weiſe haben nicht überall die Arbeiter dieſe ablehnende 
Haltung eingenommen. Die engliſche organiſirte Arbeiterſchaft hat einen 
Aufruf an die feſtländiſchen Kameraden gerichtet, der mit den Worten ſchließt: 

„Beim Gedanken an all das Leid, das vom Militarismus ausgeht, und 
an den großen Nutzen, der der Induſtrie erwachſen würde, falls einmal wirk⸗ 
lich ſeinem Umſichgreifen Einhalt gethan werden könnte, ſind wir ſo tief be⸗ 
wegt, daß alles Andere, was uns trennt, ſchweigen muß, um uns⸗die Mög⸗ 
lichkeit zu geben, uns zu einigen zur kräftigen Unterſtützung des Vorſchlages 
des ruſſiſchen Kaiſers und Euch dringend aufzufordern, Euch unſerem Kreuzzug 
des Friedens anzuſchließen. Freunde! Die Arbeiter der ganzen Welt haben 
hinter ſich eine lange, finſtere Nacht unſäglicher Leiden, deren Urſache der Krieg 
mit allen ſeinen ſchrecklichen Folgen war. Freuen wir uns deshalb, daß ein 
Lichtſtrahl (ſelbſt wenn er von Rußland ausgeht) uns das Morgenroth eines 
glücklichen Tages verkündet!“ 

Wie lange wird die Zeit dauern, die den erſten Morgenſtrahl vom Tage 
trennt? Das weiß Keiner. Entwickelung iſt die Loſung der Gegenwart. 
Auch die intergouvernementale Konferenz iſt eine Inſtitution, die der Ent⸗ 
wickelung bedarf, die alſo — Das iſt der Friedensfreunde liebſte Hoffnung — 
zu einer dauernden Inſtitution werden möge. Dadurch würde auch der 
Außenwelt Zeit gewährt, ſich fortzuentwickeln: Verſtändniß, ernſter Wille und 
Begeiſterung müſſen überall noch wachſen. Daß Dies geſchehen wird, kann 
man zuverfichtlich hoffen, wenn man ſieht, welche Strecke bereits von den 
erſten verſpotteten Verſuchen bis zu der haager Konferenz zurückgelegt worden 
iſt, auf die jetzt ganz Europa ſeine Blicke richtet. 

Als Richterin wird die Nachwelt walten. Schwere Anklage wird ſie 
gegen Die erheben, die ſich bemühen, den Geiſt zu töten, der die bedrohte 
Kultur retten will. Klio hält ſinnend ihren Griffel in der Rechten; aber 
der Band „Kriegsgeſchichte“ dürfte ausgeſchrieben ſein. Sie trägt noch immer 
Helden⸗ und Ruhmesthaten und Schandthaten ein, aber das Buch, das ſie 
jetzt zur Hand genommen hat, heißt: Kulturgeſchichte. Da werden die 
Thaten unter neue Werthtabellen eingeordnet werden. 


Schloß Harmansdorf Bertha von Suttner. 
in Nieder⸗Oeſterreich. 
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Die Friedenskonferenz. 


& Low Nikolajewitſch Tolſtoi erhielt aus Schweden neulich den folgen⸗ 
den Brief: 


Sehr geehrter Ljow Nikolajewitſch! 
0 Da wir Ihre Sympathie für die Menſchen kennen, die auf hohem ſittlichen 
Niveau über die fie umgebende Menge hervorragen und von ihr aus Mißver⸗ 
ſtändniß Verfolgungen erdulden, rechnen wir Unterzeichneten auf Ihre wohl⸗ 
wollende Hilfe. 
Während der letzten zehn Jahre ſind mehr als dreißig makelloſe junge 
Leute zu Gefängniß und zu Strafarbeiten — manche zu drei⸗ bis viermonatigen — 
verurtheilt worden, weil ſie, ihren Ueberzeugungen folgend, den Militärdienſt 
verweigerten. Gegen ſolche Maßregelungen wurden in letzter Zeit viele Stimmen 
laut, und nachdem aus dieſem Anlaß im Jahre 1898 eine Anfrage an den Reichs⸗ 
tag ergangen war und die zweite Kammer ſich bewogen gefühlt hatte, eine Bittſchrift 
an Seine Majeſtät zu richten, übergab die Regirung die Frage, ob Jemand, 
deſſen Gewiſſen ihm verbietet, Waffen zu tragen, in Friedenszeiten davon befreit 
und ſtatt Deſſen zu geeigneten Arbeiten angehalten werden könne, zur Berathung 
an ein beſonderes Komitee. 
So ſteht jetzt dieſe Frage bei uns. 
Aber ſie hat nicht allein für unſer Land eine Bedeutung: ſie muß als 
eine, die die ganze Menſchheit angeht, auch in anderen Ländern erörtert werden. 
Das beſtehende Syſtem der Militärpflicht ſchuf Märtyrer in Norwegen, 
Dänemark, Deutſchland, Oeſterreich, Rußland und überhaupt in der ganzen 
chriſtlichen Welt; überall kam es vor, daß junge Leute, die nichts weiter thun 
wollten, als ihrem Gewiſſen gemäß handeln, das nämliche Schickſal theilten: 
ſie wurden überall zu den Verbrechern gezählt und mit ihnen verurtheilt. 
Niemand weiß Das beſſer als Sie, Herr Graf, und Niemand verſtand 
beſſer als Sie, das Uebel zu bekämpfen. Aber wir wiſſen nicht, ob Sie 
daran gedacht haben, daß es vielleicht angezeigt wäre, dieſe Frage namentlich 
jetzt den Regirungen zu unterbreiten, jetzt, wo man ſich zur großen Abrüſtung⸗ 
Konferenz vorbereitet; und daher möchten wir Sie bitten, darüber nachzudenken. 
Es ſcheint uns, daß dieſe Frage nie rechtzeitiger angeregt werden könnte als jetzt, 
wo die Vertreter der Regirungen der großen Kulturſtaaten ſich verſammeln ſollen, 
um Mittel für die Linderung der Leiden des Krieges ausfindig zu machen. Da 
es ſich hierbei nicht nur um eine Verringerung von Summen handelt, die für 
Kriegsrüſtungen verausgabt werden, ſondern auch, wie wir hoffen, darum, den 
Kriegen ſelbſt entgegenzuwirken oder wenigſtens die Möglichkeit ihres Entſtehens 
oder nur ihre Schrecken zu vermindern, werden die verſammelten Regirungver⸗ 
treter unſere Erklärung anhören müſſen; denn der Zweck des Kongreſſes würde 
nicht geftatten, eine fo wichtige, im Intereſſe der Menſchlichkeit liegende Erklärung 
zu ignoriren. Berückſichtigen die Mitglieder des Kongreſſes unſere Erklärung 
nicht, ſo zeigen ſie damit der ganzen Welt, daß ihnen humane Abſichten fehlen, 
wie man ſie von Leuten verlangen muß, die die edlen und humanen Ideen des 
friedliebenden Zaren verwirklichen wollen. 
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Wie weit man dieſe Ideen verwirklichen wird, iſt nicht vorauszuſehen. 
Angeſichts einer verworrenen Lage, die in jüngſter Zeit die ganze Welt in Brand 
zu ſetzen drohte, ſind erhebliche Reſultate von der Konferenz kaum zu erwarten. 
Würde man ſich aber entſchließen, dem Beiſpiel Schwedens folgend, den Regirungen, 
die es angeht, die Frage vorzulegen, was mit den Leuten geſchehen ſoll, die ſich 
aus religiöſer Ueberzeugung weigern, die Militärpflicht zu erfüllen, jo würde 
die Konferenz ſicherlich nicht ohne Bedeutung bleiben. Auf dieſe Weiſe wird eine 
vollſtändige Entwaffnung freilich nicht erreicht, ſondern die Zahl der Truppen 
wird höchſtens um ein paar hundert Mann, die von der Theilnahme an den 
Rüſtungen befreit werden, verringert; damit wäre aber immerhin der erſte Schritt 
zum eigentlichen Ziel gethan. 

Man wird nun ſagen: Wenn es Jedem freigeſtellt wird, den Forderungen 
ſeines Gewiſſens folgend, den Militärdienſt abzulehnen, ſo entſteht daraus ein 
allgemeiner Militärſtrike. Es genügt, darauf zu erwidern, daß es ſich hier nicht 
um eine Befreiung von Bürgerpflichten, ſondern um die Verwandlung der Militär⸗ 
pflicht in eine andere Pflicht handelt, die den Forderungen des Gewiſſens nicht 
widerſpricht, wie z. B. die Pflicht zum Forſtdienſt, zur Trockenlegung von Sümpfen, 
zu Eiſenbahnarbeiten und ähnlichen Dienſten. 

Wenn nun aber eine zu große Anzahl von ſolchen Leuten vorhanden iſt? 
Was kann Das ſchaden? Wir bekommen dann ein Kulturheer, das produktive 
und nützliche Arbeit verrichtet. So könnten ſich die Heere allmählich in geſellſchaft⸗ 
liche Heilsarmeen umbilden, die Sümpfe urbar machen, Wohnungen bauen, 
Wüſteneien in fruchtbare Fluren verwandeln, auf denen ſich Arme ernähren können. 

Das Problem der Abrüſtung würde dann die natürliche Löſung finden, 
die durch keine geſetzgeberiſchen Maßregeln, ſo wohlgemeint ſie auch ſein mögen, 
erreicht werden kann. 

Man könnte noch einwenden, daß es unverſtändig wäre, das zariſche Programm 
der Friedenskonferenz mit Nebenfragen zu belaſten; aber wir glauben, daß Dies 
keine Nebenfrage, ſondern die Hauptfrage iſt und daher in erſter Linie erwogen 
zu werden verdient. Das, hochverehrter Herr Graf, kann Niemand beſſer be⸗ 
greifen als, Ihren Schriften nach, Sie. Wir bitten Sie deshalb ehrerbietigſt, die 
Aufmerkſamkeit des Zaren, ſeiner Miniſter und des Publikums darauf zu lenken. 

Mit dem Ausdruck unſerer größten Hochachtung haben wir die Ehre, uns 
verehrungvoll zu unterzeichnen: 

Vier Reichstagsmitglieder, ein Journaliſt, ein Redaktionſekretär, zwei Pro⸗ 
feſſoren, fünf Paſtoren, ein Militärarzt, ein Miſſiondirektor, ein Lehrer und Andere. 


Auf dieſen Brief hat Graf Tolſtoi geantwortet: 
Geehrte Herren! 

Der in Ihrem prächtigen Brief ausgedrückte Gedanke, daß die all⸗ 
gemeine Entwaffnung auf dem leichteſten und ſicherſten Wege durch die 
Weigerung Einzelner, ſich am Militärdienſt zu betheiligen, erreicht werden 
kann, iſt ganz richtig. Ich glaube ſogar, daß Dies das einzige Mittel iſt, 
die Menſchen von dem beſtändig wachſenden fürchterlichen Elend des Mili⸗ 
tarismus zu befreien. Aber Ihr Gedanke, daß die Frage, auf welche Art 
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und wodurch die Militärpflicht Derer, die ihre Mitmenſchen nicht töten 
wollen, erſetzt werden könnte, auf der bevorſtehenden Konferenz angeregt und 
erörtert werden ſolle, ſcheint mir durchaus verfehlt zu ſein. Erſtens, weil 
dieſe Konferenz nichts Anderes ſein kann als eine der heuchleriſchen Ver⸗ 
anſtaltungen, deren Zweck iſt, nicht nur keinen Frieden und keine Verminde⸗ 
rung des Militarismus herbeizuführen, ſondern die im Gegentheil den Zweck 
verfolgen, dieſes Uebel vor den Menſchen zu verbergen, indem ſie, um uns 
angeblich von dem Uebel zu erlöſen, falſche Mittel vorſchlagen und da⸗ 
durch die Augen der Menſchen von dem einzigen Rettungmittel abwenden. 

Man ſagt, der Zweck der Konferenz ſolle, wenn auch nicht die Ab⸗ 
rüſtung, ſo doch die Siſtirung der Rüſtungen ſein. Man nimmt an, auf 
dieſer Konferenz würden die Regirungen ſelbſt oder ihre Vertreter ſich darüber 
verſtändigen können, daß die Rüſtungen nicht weiter vermehrt werden ſollen. 
Wenn ſich Das nun wirklich ſo verhält, dann entſteht unwillkürlich die Frage: 
Wie werden die Vertreter der Mächte verfahren, die, während die Konferenz 
tagt, zufällig ſchwächer als ihre Nachbarn ſind? Dieſe Regirungen werden 
doch wohl kaum damit einverſtanden ſein, auch in der Zukunft ſchwächer als 
ihre Nachbarn zu bleiben. Wenn ſie aber einwilligen, ſchwächer zu bleiben, 
und ſich auf den Schutz der Konferenzbeſchlüſſe verlaſſen, ſo könnten ſie 
auch noch ſchwächer ſein und ſich jeden Aufwand für ihre Heere ſparen. 

Soll es aber die Aufgabe der Konferenz ſein, die Kriegsſtärke der 
Staaten auszugleichen und an dieſem Ausgleich feſtzuhalten, ſo entſteht danach 
— angenommen, eine ſolche, faſt unmögliche Ausgleichung könnte erreicht 
werden — unwillkürlich die Frage: Weshalb ſollten ſich dann die Regirungen 
auf das Maß der jetzt vorhandenen Rüſtungen feſtlegen und nicht damit 
herabgehen? Weshalb iſt es z. B. nothwendig, daß Deutſchland, Frankreich, 
Rußland je eine Million Soldaten halten und nicht 999 000, nicht 900000, 
nicht 400 000, 300000, nicht 1000? Wenn vermindert werden kann: wes⸗ 
halb dann nicht bis zum Minimum gehen? Und ſchließlich: weshalb denn 
nicht ſtatt der Heere einzelne Kämpfer nach dem Beiſpiel von David und 
Goliath aufſtellen und die internationalen Konflikte nach dem Siege des 
Einen oder des Anderen entſcheiden? 

Während der Belagerung von Sebaſtopol machte ein Fürſt Uruſſow, 
der durch ſeine Tapferkeit und als einer der beſten europäiſchen Schachſpieler 
feiner Zeit bekannt war, dem Chef der Garniſon, General Séquin, den 
Vorſchlag, ſtatt um den Beſitz der Tranchée vor der fünften Baſtion, die 
ſchon mehrmals aus einer Hand in die andere übergegangen war, mit den 
Waffen zu kämpfen, eine Schachpartie darüber entſcheiden zu laſſen. Daß 
es weit beſſer geweſen wäre, auf der Tranchse Schach zu ſpielen, als Menſchen 
zu töten, iſt zweifellos; aber Séquin ging auf Uruſſows Vorſchlag nicht 
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ein, denn er wußte: wenn fein Champion auch verloren hätte, ſo hätte doch 
Niemand den engliſchen Oberbefehlshaber gehindert, Bataillone mit Ba: 
jonnetten zu ſchicken, um die Tranche zurückzuerobern, ſobald unſere Soldaten 
ſie nicht mehr vertheidigt hätten. Eben ſo können auch die Mächte ſich 
nicht darauf einlaſſen, ihre Heere zu vermindern, denn ſie können niemals 
überzeugt ſein, daß nicht ein neuer Napoleon oder Bismarck kommt, der ſich 
um keinen Vertrag kümmert und Alles, was er ſich zueignen kann, mit 
Gewalt nehmen wird. 

So lange es noch Heere giebt, ſind ſie nothwendig, um — wenn 
auch nicht neue Eroberungen zu machen, fo doch — mit Gewalt Das feſt⸗ 
zuhalten, was einmal mit Gewalt erworben war. Erwerben und behalten 
kann man eben nur durch Siege. Es ſiegen aber immer nur les bataillons; 
und wenn daher die Regirungen Heere halten, ſo müſſen es möglichſt ſtarke ſein. 
Darin beſteht die Pflicht jeder Regirung und die Exiſtenzberechtigung der Armeen. 

Die Regirung kann in der inneren Verwaltung ſehr viel thun: ſie 
kann das Volk befreien, aufklären, bereichern, Wege und Kanäle bauen, 
Wüſten koloniſiren, öffentliche Arbeiten anordnen, aber Eins kann ſie nicht 
thun, — eben Das, wozu die Konferenz einberufen iſt: ſie kann nämlich 
ihre Militärmacht nicht verringern. 

Erſtens können die Regirungen freiwillig ihre Heere nicht nur nicht 
verringern, ſondern ſie können auch mit ihren Rüſtungen nicht innehalten, 
und zwar jetzt um ſo weniger, weil Alle danach ſtreben, neue Beſitzungen in 
Aſien, in Afrika und in Europa zu erwerben. Alle ſind auch gezwungen, 
einen Theil ihrer Beſitzungen, deren Bewohner ſich zu befreien wünſchen, 
mit Gewalt feſtzuhalten. Zweitens kann die aus Gewiſſensbedenken erfolgte 
Weigerung Einzelner, die Militärpflicht zu erfüllen, die Konferenz auch des⸗ 
halb nicht beſchäftigen, weil eine willkürliche Verringerung der Truppenzahl 
die Grundlagen der Macht jeder Regirung untergraben würde. 

Mit den Leuten, die ſich aus Gewiſſensbedenken von der Militärpflicht 
losſagen, verfährt jede Regirung eben jo — nur vielleicht minder roh —, 
wie es die ruſſiſche Regirung mit den Duchoborzen that. Zu der ſelben Zeit, 
wo ſie der ganzen Welt ihre angeblich friedlichen Abſichten verkündete, peinigte, 
vernichtete und vertrieb ſie die allerfriedliebendſten Menſchen Rußlands, nur, 
weil ſich dieſe Menſchen weigerten, Militärdienſte zu leiſten. Ganz eben ſo 
verfuhren und verfahren noch jetzt alle europäiſchen Regirungen, wenn es fi) 
um Militärdienſt⸗Verweigerungen handelt. So verfährt die öſterreichiſche, 
die preußiſche, die franzöſiſche, die ſchwediſche, die ſchweizeriſche, die hollän⸗ 
diſche Regirung; und fie können nicht anders handeln. Denn da fie ihre Unter: 
thanen durch Gewalt, die von dem disziplinirten Heer ausgeht, beherrſchen, 
ſo können ſie unmöglich die Verringerung dieſer Gewalt — und folglich auch 
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ihrer Macht — durch zufällige Stimmungen von Privatperſonen geſtatten, und 
zwar um fo weniger,, weil dann aller Wahrſcheinlichkeit nach, ſobald ſolche 
Weigerungen geſtattet würden, jene furchtbare Mehrzahl der Menſchen (Niemand 
tötet gern oder läßt ſich gern töten) dem Militärdienſt die Arbeit vorziehen 
würde. Geſtattet man aber, den Militärdienſt zu verweigern und dagegen 
andere Dienſte zu leiſten, ſo finden ſich ſehr bald ſo viele Arbeiter ein, daß 
zu wenige Soldaten übrig bleiben, um die Arbeiter zur Arbeit zu zwingen. 
Die mit ihrer Redſeligkeit in Konfuſion gerathenen Liberalen, Sozialiſten 
und andere ſogenannte Fortſchrittsmänner können ſich einbilden, daß ihre 
Reden in den Parlamenten und Verſammlungen, ihre Verbände, ihre Strikes, 
ihre Brochuren für den Fortſchritt der Menſchheit ſehr wichtig ſind und 
daß die Weigerungen einzelner Menſchen, den Militärdienſt zu leiſten, nur 
bedeutungloſe Erſcheinungen ſind, die man nicht zu beachten braucht; aber 
die Regirungen wiſſen ſehr wohl, was für ſie wichtig und was unwichtig iſt. 
Sie geſtatten daher gern donnernde Reden in den Reichstagen und ſozialiſtiſche 
Demonſtrationen, weil ſie wiſſen, daß ſolche Erſcheinungen ſehr nützlich ſind, 
denn ſie ziehen die Aufmerkſamkeit der Völker von dem für die Regirungen 
wirklich gefährlichen Befreiungmittel ab. Mehr als Alles in der Welt fürchten 
ſie das Erwachen der Menſchenwürde bei den einzelnen Menſchen und die 
daraus entſtehenden Weigerungen, den Militärdienſt oder die für Kriegszwecke 
beſtimmten Steuern zu leiſten; dieſe Weigerungen werden ſie niemals offen 
geſtatten, ſondern die ſich Weigernden ſtets heimlich beſtrafen und aus der 
Geſellſchaft entfernen. 

So lange die Regirungen nicht nur neue Beſitzungen erwerben (Philippi⸗ 
nen, Port Arthur), ſondern die erworbenen auch behalten wollen (Polen, 
Indien, Elſaß, Algier, Egypten) und ſo lange die Regirungen ihre Unter⸗ 
thanen durch Gewalt regiren, müſſen auch die Regirungheere beſtändig ver⸗ 
mehrt werden. Man wird es Privatperſonen niemals geſtatten, ſich vom 
Militärdienſt loszuſagen und dafür Arbeit⸗ oder Geldleiſtungen zu ſubſti⸗ 
tuiren, ſondern man wird ſolche Weigerungen ſtets heimlich unterdrücken. 

Die Heere werden nur dann vermindert und abgeſchafft, wenn die 
Menſchen aufhören, ſich freiwillig zu rechtloſen Sklaven anderer Menſchen 
zu machen, indem ſie ſich einer thieriſchen Dreſſur unterwerfen, die man Dis⸗ 
ziplin nennt. Die Menſchen werden aber erſt dann dieſe Dreſſur abſchütteln, 
wenn die menſchliche Würde in ihnen erwacht. Die menſchliche Würde kann 
aber erſt erwachen, wenn unter den Menſchen wahre Aufklärung verbreitet 
wird. Nicht die Aufklärung, durch die der Menſch, der ſich alle Wiſſen⸗ 
ſchaften angeeignet hat und ſich alle neueſten Erfindungen nutzbar machen 
kann, das Recht der Herrſchaft Dieſer über die Handlungen Jener anerkennt 
und daher die Möglichkeit, böſe Handlungen zu begehen, deren Verantwortlich⸗ 
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keit er Anderen überläßt, geſtattet, ſondern die andere Aufklärung, bei der 
der Menſch ſeine Freiheit — die ja die Grundlage ſeiner Menſchenwürde 
iſt — nicht anderen Menſchen in die Hände giebt, ſondern bei der er ſtets 
ſich ſelbſt für ſeine Handlungen verantwortlich macht. Nur dann, wenn dieſe 
wahre Aufklärung verbreitet ſein wird, können die Heere vermindert und ab⸗ 
geſchafft werden. Aber dann wird dieſe Verminderung und Abſchaffung nicht 
mit dem Willen der Regirungen, ſondern wider ihren Willen ſtattfinden. 

Kürzlich wurde berichtet, ein amerikaniſches Regiment habe ſich ge⸗ 
weigert, nach Jlo⸗Ilo zu gehen. Dieſe Nachricht wurde als etwas ganz 
Erſtaunliches geſchildert. Aber man müßte ſich eigentlich darüber wundern, 
daß alle Regimenter der Ruſſen, Deutſchen, Franzoſen, Italiener und Ameri⸗ 
kaner, die in letzter Zeit gekämpft haben, nicht das Selbe gethan, ſondern ſich 
nach der Laune anderer, ihnen fremder, Menſchen zum Töten von Menſchen 
anderen Stammes hergegeben haben. Denn wenn in unſerer Zeit Menſchen 
in den Krieg ziehen oder wenn fie in den Militärdienft treten und ſich in 
die Sklaverei ſolcher Menſchen begeben, die ſie nicht achten, ſo geſchieht es 
doch nur, weil dieſe Menſchen ſich im Zuſtande der fürchterlichſten ſittlichen 
Barbarei befinden. j 

Sollen daher die Heere vermindert oder abgeſchafft und das durch ſie 
entſtandene Böſe vernichtet werden, fo find dazu nicht Regirungskonferenzen 
nöthig, ſondern nur eine wahre Aufklärung der Bürger, die von den Regirungen 
auf die ſchlauſte Weiſe — namentlich auch durch ſolche Konferenzen wie die 
durch das ruſſiſche Rundſchreiben einberufene — getäuſcht werden. Um die 
Heere zu vermindern und abzuſchaffen, iſt es nöthig, die wahre Aufklärung ſo 
zu verbreiten, daß die Berichte über die bevorſtehende Konferenz nicht, wie jetzt, 
mit beifälliger Zuſtimmung, ſondern mit Verachtung und Hohn oder gar mit 
Entrüſtung aufgenommen werden; dagegen ſollten die jetzt verheimlichten und 
unbekannten Verweigerungen des Militärdienſtes, als Beiſpiele des Heroismus 
leidender Menſchen für Freiheit und Fortſchritt, der ganzen Welt bekannt ge⸗ 
macht werden. Die Heere werden nur dann abgeſchafft, wenn die öffentliche 
Meinung die Bedeutung dieſer heroiſchen Menſchen und des Betruges, den ſie 
beſeitigen, einſehen wird. Nur dann können die Heere vermindert und ſchließ⸗ 
lich abgeſchafft werden; es wird dann eine neue Aera für die Menſchheit beginnen. 

Ich meine deshalb, daß die Weigerungen, den Militärdienſt zu leiſten, Er⸗ 
ſcheinungen von außerordentliche Wichtigkeit find. Daß fie die Menſchen vom 
Elend des Militarismus befreien werden, iſt ganz richtig. Aber Ihr Gedanke, 
daß die Konferenz dazu beitragen könnte, iſt durchaus irrthümlich. Die Kon⸗ 
ferenz kann der Welt nur Sand in die Augen ſtreuen und das einzige Rettung⸗ 
und Befreiungmittel verſchleiern. 

Ljow Nikolajewitſch Tolſtoi. 
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Das Reh. 
Ein Pfingſtmärchen. 

80 s iſt lange, lange her. Als der Urgroßvater noch in der Wiege lag, 

O ſagten die Leute ſchon: „Es ift lange her“, wenn ſie von dieſer Ge⸗ 
ſchichte ſprachen. Sie hat ſich begeben, als der geheimnißvolle Geiſt des 
Waldes noch vernehmliche Worte zu den Menſchen ſprach, und Das iſt wirk⸗ 
lich lange her. Jetzt ſchweigt der Wald, wenn der Geiſt ſich wie Duft über 
ihn breitet, und ſtill wirds ringsum, fo ſtill, daß man das große Herz der 
Natur klopfen hört. Aber nur die Menſchen, die leiſe gehen und keine Blume 
zertreten, fühlen und verſtehen den Geiſt, wenn er naht, und grüßen ihn in 
andächtigem Erſchauern. Die Anderen ſagen, er ſei tot. 

Damals alſo ſtand im dichteſten Harzwald ein kleines Haus und da 
wohnte der alte Förſter mit ſeiner lieben, alten Frau. Das Haus war ſo alt, 
daß es überlegte, an welchen Baum es ſich anlehnen ſollte; alt war Treff, 
der blinde Hühnerhund, der nur noch im Traum jagte, und alt war Zack, 
der fette Teckel, der den ganzen Tag in der Sonne ſchlief. Jung aber war 
der Sohn der beiden Alten und noch jünger der ſchlanke Jägerburſch mit 
den goldenen Locken. Herman, der Sohn, war ein ſtattlicher Jäger, groß 
und ſtark wie ein Eichbaum im Walde, und dabei war er gut, von Herzen 
gut; davon konnten Treff und Zack erzählen. Und auch die kleinen Mädchen 
ſagten es, wenn er ſie nach einem Gewitter über den angeſchwollenen Bach 
trug und ſie ſich fürchteten. N 

Am Vorabend des Pfingſtfeſtes ſaßen die beiden Alten wieder einmal 
vor der Thür in dem kleinen Garten und warteten auf die Heimkehr des 
Sohnes. Der Flieder duftete, daß es Einem leid that, nur eine Naſe zu 
haben, und fern am plätſchernden Bach flötete leiſe die Nachtigal. Die 
Mutter wollte ſtricken, den Vater aber ſchläferte und er gähnte oft laut, ſo 
daß er damit die Mutter anſteckte, die dann auch gähnte, aber ſtill für ſich 
hinter ihrem grauen Strickſtrumpf. Endlich hörte man Schritte. Herman 
kam. Erſt ſahen die Eltern ſeinen hohen Jägerhut mit der ſpitzen Feder, 
dann blickte das gebräunte, bärtige Antlitz über die niedrige Mauer und 
endlich trat die kräftige Geſtalt durch die ſchmale Pforte in das Gärtchen. 
Herman rief nicht: „Guten Abend!“; er lüftete auch nicht den Hut: ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit war auf Das gerichtet, was er im Arme trug. „Mutter“, 
ſagte er, „ich bringe Dir Etwas mit“; und damit legte er ein kleines, braunes, 
zierliches Reh in ihren Schoß. „Ach Du meine Güte! Ach das arme kleine 
Thier!“ rief die Mutter und ſtreichelte es; der Vater ſchob die Brille auf 
die Stirn, beugte ſich kopfſchüttelnd über das Rehchen und ſagte nichts; 
Treff ſchnüffelte, was er nur konnte, und ſelbſt der fette Zack wachte auf, 
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ſtellte fi auf feine drei gefunden Beine, zog das lahme nach und betrachtete 
den Neuling aufmerkſam. „Ich fand das Thierchen an der Quelle unter 
einem Buſch“, erzählte Herman, „und will es aufziehen. Es ſoll in meiner 
Stube ſchlafen.“ Damit nahm er der Mutter das Reh ab und trug es 
ſorgſam hinein, breitete ein weiches Fell vor ſeinem Bett aus und legte 
den Findling darauf. Das Reh ließ ſich Alles ruhig gefallen; ſcheu ſah es 
ſeinen Beſchützer an und zitterte zuweilen am ganzen Körper. Als Herman 
aber liebkoſend über das braune Haar ſtrich und ſagte: „Sei ruhig, Rehchen, 
Dir geſchieht kein Leid“, da kauerte es ſich zuſammen und ſchlief ein. 
Herman ſchlief auch. In der Nacht däuchte ihn, ſeine Stube ſei 
hell wie beim Vollmond und friſcher Waldesduft ſtröme zum Fenſter herein; 
aber Das mußte wohl ein Traum ſein, denn die Läden waren geſchloſſen 
und der Mond, der im letzten Viertel ſtand, war recht blaß von der langen 
Reiſe um die Welt. Als Herman am anderen Morgen erwachte und die 
Läden aufſtieß, ſtand die Sonne ſchon hoch am Himmel. „Heute iſt Pfingſt⸗ 
tag“, rief er... Weiter kam er nicht, denn, ſprachlos vor Ueberraſchung, 
ſtarrte er auf die Decke vor ſeinem Bette. Das Reh war fort und an ſeiner 
Stelle lag ein reizendes kleines Mädchen, das ſanft ſchlummerte. Eilig holte 
Herman ſeine Eltern herbei, die ſo ſchnell kamen, wie ihre alten Füße es 
erlaubten, Treff und Zack hinterdrein. Alle umſtanden ſtaunend das kleine 
Weſen, das in einem rehfarbigen Röckchen mit hochgerötheten Bäcklein dalag 
und ſchlief, eine Hand am Munde, die andere unter dem braunlockigen 
Kopf. Während die Alten noch daſtanden und den Kopf ſchüttelten, hob 
Herman das Kind zärtlich von der Erde auf und hielt es in ſeinen Armen. 
Da ſchlug es die Augen auf und ſah ihn groß an. Es durchzuckte ihn: 
Gerade ſo hatte geſtern das Reh ihn angeſehen! „Mutter“, rief er und 
drückte die Kleine an ſein Herz, „wir behalten den Findling; nicht wahr, 
Vater? Wie ein Sonnenſtrahl iſt er am Pfingſtmorgen ins Haus gekommen.“ 
Und die Kleine blieb da und wurde bald Aller Liebling. Der Vater 
ftreichelte fie und die Mutter nähte ihr braune Röckchen, Treff und Zack jagten 
mit ihr und der blonde Jägerburſch mit dem Flaum auf der Oberlippe zimmerte 
ihr einen Wagen für den Sommer und einen Schlitten für den Winter. 
Man nannte fie kurzweg „unſer Reh“, oder auch „Maiblümchen“, weil fie 
im Monat Mai vom Himmel gefallen war. Bald ſtopfte Maiblümchen 
dem Vater die Pfeife und lernte bei der Mutter ſtricken, half gern, wo ſie 
konnte, und hatte ein liebliches, glückſäliges Geſicht. Am Vertrauteſten war 
ſie jedoch mit Herman. Anfangs weinte ſie, wenn er auf die Jagd ging, 
aber bald verſtand ſie, daß er wieder käme, legte ſich auf die Mauer in 
den Sonnenſchein und lugte und lauſchte hinaus. Wenn dann von Weitem 
fein Hifthorn klang, klatſchte fie vor Freude in die Hände und flog ihm 
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entgegen wie der Wind; er fing ſie auf und im Nu hing ſie an ſeinem 
Halſe und ließ ſich von ihm hineintragen. 

Jahre vergingen. Maiblümchen wuchs und wurde ein großes Mädchen, 
das ſich nicht mehr von Herman tragen ließ und nicht mehr die Krähen auf⸗ 
ſcheuchte. Sanft und ſchön blieb ſie immer, aber Eins war ſehr traurig: 
ſie hatte nicht ſprechen gelernt. Kein Menſch hatte noch je ein Wort von 
ihr vernommen; nur ihre braunen Augen redeten. 

Da kam wieder einmal der Pfingſtſonnabend ins Land. Herman 
kehrte früher als ſonſt aus dem Walde heim und brachte einen ganzen Strauß 
duftender Maiglocken; den wollte er ſeinem Liebling geben. Es dunkelte 
ſchon, als er vor der Gartenpforte ſtand, und im finſteren Walde ſchrie 
klagend ein Käuzchen. Sein ſcharfes Auge erſah ſchnell die ſchlanke Geſtalt, 
an die er dachte. Maiblümchen ſaß im Graſe, einen Arm über Treffs 
Hals gelegt, den anderen emporgehoben, um einen blühenden Strauß zu 
faſſen, den der blonde Jägerburſch ihr reichte. Sie ſahen einander an und Mai⸗ 
blümchen lächelte; er wandte ſich ab und ging ins Haus und ſie beugte ſich 
vor und ſah ihm nach. Herman lehnte ſich draußen an die Gartenmauer; er 
fühlte einen ſtechenden Schmerz im Herzen. Da hörte er einen leiſen, weichen, 
ſüßen Ton; er ſtrengte ſeine Augen an und ſpähte durch die Pforte: Nie⸗ 
mand war zu ſehen. Nein, wahrhaftig! Maiblümchen wars, Maiblümchen 
bewegte die Lippen: ſie ſang! Er lauſchte athemlos und verſtand jedes Wort: 

Komm mit mir, ich zeig' Dir den ſchönſten Ort, 
Den lieblichſten Ort in dem Walde! 

Und gingeſt Du immer und immer fort, 

Du fändeſt doch nie einen ſchönern Ort. 

La la la! Mein Plätzchen im Walde! 

Da ſitz' ich ſo heimlich im grünen Moos 
Und ducke mich unter die Zweige. 

Die Hände ruhen gefaltet im Schoß, 

Ein Käferchen klettert empor vom Moos, 

Ich helf' ihm hinauf in die Zweige. 

Ein Reh will vorüber, ein ſchlankes Reh, 
Groß ſieht es mich an und ich nicke: 

O bitte, komm, komm, ich thu Dir nicht weh, 
Du liebes, braunäugiges, kleines Reh 
Was eilt es davon, wie ich nicke? 


Das Eichkätzchen naſcht von den Eicheln am Baum 
Und wirft mir die Schalen herunter, 

Es klettert hoch oben, ich ſeh' es kaum, 

Die Eidechſe ſchlüpft aus dem Spalt im Baum 
Und gleitet geſchmeidig herunter. 
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Da fig’ ich fo heimlich und lauſche ſtill 
Dem ſchweigenden Völkchen im Walde, 
Und wenn ich von Herzen weinen will, 
Dann ſuch' ich mein Plätzchen, fo traulich ſtill, 
Und plaudre von Dir mit dem Walde. 


Kaum hatte Maiblümchen geendet, da ſprang Herman auf ſie zu. 
Seine Augen blitzten, ſeine Stimme bebte. „Von wem plauderſt Du mit 
dem Walde?“ rief er zornig und faßte ihren Arm. Sie war ſehr bleich 
geworden und wich ſcheu zurück. „Sprich!“ rief er herriſch, „ſprich! Kannſt 
Du fingen, fo kannſt Du auch ſprechen.“ Das Mädchen ſah ihn angſtvoll 
flehend an, er aber faßte ſie und ſtieß ſie gewaltſam von ſich. „Heuchlerin!“ 
rief er, „ich habe Dich geliebt, nun haſſe ich Dich!“ Barſch wandte er ſich 
und ging ins Haus. Maiblümchen war mit einem leiſen Wehlaut zuſammen⸗ 
gebrochen und lag regunglos im Graſe. 

Am ſpäten Abend, als die Eltern Maiblümchen Gutenacht ſagen 

wollten, war ſie nicht zu finden. Niemand hatte ſie geſehen; aber ein kleines 
braunes Reh war an der alten Chriſtel vorbeigehuſcht, als ſie zum Brunnen 
vor dem Gartenthor ging, um Waſſer zu ſchöpfen. 
— Herman konnte nicht ſchlafen. Der ſüße Geſang klang in ihm nach 
und der flehende, todestraurige Blick der braunen Augen hatte ſein Herz ge⸗ 
troffen. Er ſchlich unruhvoll aus dem Hauſe. Ueber der niederen Gartenmauer 
ſchwankten und winkten geheimnißvoll die hohen Bäume; leiſe ſtrich die Nacht⸗ 
luft durch die dichten Zweige; ein kühler, duftender Hauch lockte ihn in den 
Wald. War Maiblümchen vielleicht dort? Er rief, erſt ſanft und leiſe, 
dann immer lauter und ſchließlich ſetzte er ſein Hifthorn an und blies, 
daß ihm das Herz in der Bruſt ſpringen wollte. Erſchreckt bluſterten die 
verſchlafenen Vögel in den Baumkronen durch einander — Dergleichen hatten 
ſelbſt die älteſten Eulen noch nicht erlebt — und der Mond ſtrengte ſich an, 
um einen Blick durch die dunklen Zweige auf den Ruheſtörer zu werfen. 
Aber wie kunſtvoll Herman auch blies, ihm wurde keine Antwort. Er 
durchſtreifte den Wald, bis der Morgen graute. Endlich ſank er gebrochen 
am Fuß einer alten Eiche nieder und rief zum letzten Male: „Maiblümchen 
verzeih' mir und kehre zurück!“ Dann ſchloß er die Augen. Da wars ihm, 
als rauſche es in der Baumkrone und als ſenke ſich ein kühler Duft auf 
ihn herab. Der Geiſt des Waldes wars, den ſeine Reue rührte. „Laß ab 
von Deinem Wahn“, ſprach er mild; „ſo wenig wie zertretene Blumen wieder 
blühen, ſo wenig kann die gekränkte Seele wieder Dir gehören. Hätteſt Du 
ſie genug geliebt, ſie würde bald auch die Sprache gefunden haben.“ 

Herman weinte heiße Reuethränen. „Haſt Du keinen Troſt für 
mich?“ rief er. „Werden wir Menſchen nie dahin kommen, genug zu lieben?“ 
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Und der Geiſt des Waldes ſprach: „Wie jetzt der Morgen dämmert, 
ſo wird auch einſt der Tag der Liebe und der Schönheit über der Welt 
anbrechen.“ 

„Und wann?“ flehte Herman. „Wann?“ 

„Wenn dieſer Baum ſo groß ſein wird, daß ein Eichkätzchen zwölf 
Stunden gebraucht, um von der Wurzel zum Wipfel zu gelangen, dann 
ſoll die Krone des Baumes eine goldene Eichel tragen. Nach tauſend Jahren 
wird der erſte Strahl der Sommerſonnenwende ſie ſchmelzen, daß ein leuch⸗ 
tend Ei herausfällt. Das wird ein Adler auf den höchſten Berg der Erde 
tragen und dort ausbrüten. Hebt er ſich nach abertauſend Jahren vom 
Neſte, ſo ſchwingt ſich eine weiße Taube über die Welt, und wohin das Licht 
ihrer ſchimmernden Flügel fällt, da iſt der Tag der Liebe und Schönheit 
über der feiernden Erde angebrochen. Dann verſtehen die Menſchen wieder 
die Thiere und das Gemurmel des plätſchernden Baches und das Rauſchen 
meines Waldes; das Seufzen aller Kreatur iſt geftillt und ein glückliches 
Lachen füllt harmoniſch das All. Jeder Menſch, der ſtark und treu iſt, 
kürzt die Friſt um hundert Jahre ab, jeder, der Liebe kränkt, verlängert fie.“ 

Herman war in Schweigen verſunken; dann entſchlummerte er erſchöpft 
und erwachte erſt, als der Morgen jugendfriſch auf die Berge ſtieg und der 
Kuckuck aus Leibeskräften ſchrie, damit der Wiedehopf es endlich lerne. Aber der 
Wiedehopf kam doch immer wieder aus dem Takt und ſang einen Ton zu viel. 


Eliſabeth Gnauck-Kühne. 


Gioſus Carducci. 


Seite Arbeitkraft und angeborene Liebe zur Kunſt, feſſelloſe Phantaſte 
und ein leidenſchaftlich heftiges Gemüth, das, ſchrankenlos in Liebe 
und Haß, unverſöhnlich im Kampf gegen alle Ungerechtigkeit und Feigheit, 
doch auch empfänglich iſt für die zarteſten Gefühle: Das ſind die auszeichnenden 
Züge Gioſues Carducci. Die großen Kämpfe der modernen Wiſſenſchaft 
ſtürmen durch ſein glühendes und titaniſches Temperament und doch erreicht 
ihn Keiner im vornehmen Erfaſſen des antiken Geiſtes, in der geſchickten 
Handhabung der klaſſiſchen Formen. Er weiß Altes und Neues in wunder⸗ 
barer Harmonie zu vereinen, die kriegeriſche Satire des Archilochus mit der 
tragiſchen Ironie Heines, die zarte Mäßigung horaziſcher Gedichte mit der 
romantiſchen Kühnheit Victors Hugo; heute ſchenkt er uns den Hymnus an 
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Satan, morgen die Ode „Am Klitumnus“. Ich halte ihn, ohne daß ich 
glaube, durch ein nationales Vorurtheil geblendet zu ſein, für den größten 
lebenden Lyriker. Als Rieſe ragt er aus unſerer unkünſtleriſchen Zeit hervor. 
Für mich beſitzt Keiner, wie er, das Geheimniß aller Freuden und Leiden, 
Freier öie küyne myſtiſche Wöarkteritiete, Keiner die ſchone und klare Sprache. 
Sein geſunder Inſtinkt bewahrte ihn vor jener krankhaften Reizbarkeit, die 
ſich in mühſäligen Kleinſchilderungen kundgiebt: dadurch ſteht er unvergleichlich 
höher als D'Annunzio, der neben ihm heute in Italien als Meiſter gilt. 
D' Annunzio könnte Franzoſe fein: er iſt im Grunde flets Salonmenſch; 
Carducci iſt ganz Natur, Heide, Italer, Plaſtiker. Sein klaſſiſcher Geiſt 
führt ihn in die große griechiſch⸗römiſche Vorzeit zurück, nicht, um kalte, be⸗ 
grabene Formen wiederherzuſtellen, ſondern, um die Antike mit modernen 
Gefühlen zu durchdringen und zu neuem Leben zu erwecken. 

Seine toskaniſche Heimath erklärt Vieles in hm. Dort und in Umbrien, 
in Mittelitalien überhaupt, leben die großen italiſchen Traditionen, die durch⸗ 
aus heidniſch ſind. 

„Dort am Fuß der Berge im Eichenſchatten 
Aus den Quellen ſtrömt Dein Geſang, Italia! 


Ja, es lebten Nymphen allhier und Götter 
Weihten dies Lager! 


Mit den blauen, wallenden Schleiern tauchten 
Einſt Najaden auf und am ſtillen Abend 
Riefen ſie die bräunlichen Schweſtern droben 
Laut von den Bergen.“ 

Hier, in Toskana, hat die Kultur der Renaiſſance ihre höchſte Voll⸗ 
endung gefunden; Dante und Michelangelo ſind hier geboren, Raffael er⸗ 
reichte hier ſeine reiſſte Entwickelung. Hier bildete ſich recht eigentlich der 
harmoniſche, geſunde Kunſtſinn des Italieners, der nur im alten Griechen⸗ 
land ſeinesgleichen hatte. In den Nebeln von Norditalien nähert ſich der 
Volkscharakter dem franzöſiſchen; er zeigt Spuren von Myſtizismus und Neig⸗ 
ungen zur Reflexion, die nicht mehr ſüdlich ſind. Man denke an Manzoni. 
Die quälende Hitze Süditaliens dagegen giebt den Bewohnern eine halb⸗ 
ſpaniſche Sinnesart: Aberglauben, Fanatismus, geiſtige Unſelbſtändigkeit. 
Wäre Carducci nicht in Mittelitalien geboren worden, er wäre niemals der 
große heidniſche Dichter geworden. 

Seine erſte Veröffentlichung waren die „Juvenilia“ im Jahre 1857. 
Wie alle begabte Jugend begann er als Nachahmer ſeiner Vorgänger und 
als Sklave der Sinnlichkeit, die der Künſtler allmählich zu meiſtern hat. 
Ein Jüngling iſt ſelten originell: ſelbſt Goethe und Shakeſpeare waren es 
nicht; ein Jüngling kann feine Sinnlichkeit nicht objektiviren; im Gegentheil: 


344 Die Zukunft. 


die Kunſt iſt ihm ein Vehikel ſeiner Sinnlichkeit. So ſind die „Juvenilia“ 
unreif; auch die meiſten leipziger Gedichte Goethes waren es. 

„Nach dem Jahre 1861“, ſo ſchreibt er ſelbſt, „faßte ich den weiſen 
Entſchluß, die Verſe bei Seite zu laſſen und mich gänzlich philologiſchen 
und literariſchen Studien zu widmen. Er bewies eine merkwürdige Viel⸗ 
ſeitigkeit. Die Gelehrſamkeit ſchwächte ſeine Inſpirationen nicht, ſondern 
unterſtützte fie. Darf uns Das wundern? War Dante, war Goethe nicht 
ein wandelndes Lexikon? Daß Carducci Hiſtoriker und Kritiker war, hat, 
vereint mit dem edlen Bewußtſein des Mannes und Künſtlers, am Meiſten 
dazu beigetragen, ſeine Poeſie beſtändig zu veredeln und zu bereichern. Dank 
die. „mfg lieder. Rduna, Fe. an.. ett. Rinnekunagen moblı ufer. 

alten wie aus der modernen Kultur zu; dieſe allein hätte ihm nicht die 
Reinheit des Ausdruckes und der Umriſſe erlaubt und in jener hätte er nicht 
die Vielfeitigfeit und Tiefe des Gedankens gefunden, die ihn auszeichnet. 
Wenn man bedenkt, wie kritiſch unſere Zeit iſt, wie die ganze erkennbare 
Welt von der pofitiven Wiſſenſchaft umſpannt wird, fo begreift man auch, 
wie es kam, daß die Lyrik ihren Inhalt und ihre Motive aus der Realität 
der Dinge, aus den Thatſachen der Geſchichte zu nehmen begonnen hat. Aber 
dadurch, daß Carducci nicht nur Dichter, ſondern auch Gelehrter war, gelang 
ihm ſpäter ohne Mühe der Uebergang von der wilden Parteiſatire zu der 
reineren und vornehmen Art der „Odi barbare“. Als Gelehrter war er 
ſich der Kurzlebigkeit politiſcher Zeitgedichte voll bewußt. 

Die „Levia Gravia“ zeigten, welche Frucht das Studium der 
italieniſchen Klaſſiker dem Dichter getragen hatte; aber fo kunſtvoll die Nach⸗ 
ahmung ausgefallen iſt: ſie iſt doch noch eine Kunſt zweiten Ranges. Ich 
vermag mich nur ſchlecht mit dem berühmten Gedicht „Der Karneval“ zu 
befreunden. Es ſchildert die Gegenſätze des ſozialen Lebens, den übermüthigen 
Lärm des Ballſaales und die ſchweigende Noth der Dachkammer in greller 
Beleuchtung. Wohl fühlt man aus jeder Zeile, wie tief der Dichter von 
Dem, was er ſchildert, ergriffen war, aber die Worte der armen Leute ſind 
klaſſiſch, polirt, höfiſch. „Ce n'est point ainsi que parle la nature“, 
würde Molieres Alceſte, der unverbeſſerliche Apoſtel des neues Stils, ſagen. 
So ſpricht die Natur weder bei Heine noch bei Victor Hugo noch bei Giufti. 
Der Schmerz des Armen ſoll ſeine eigene Sprache reden und nicht bei den 
Klaſſikern in die Schule gehen. Der gezierte Stil mag da wirken, wo der 
Dichter in eigener Perſon ſpricht; ein armes Weib, das ſich dem erſten 
Beſten hingiebt, um ſich und die alte Mutter vor dem Hungertode zu retten, 
darf weder horaziſche Ausdrücke noch leopardiſche Gleichniſſe auskramen, — 
ſie, die nicht einmal weiß, daß Horaz und Leopardi überhaupt exiſtirt haben. 
Auch in den „Nuove Poesie“ (1873) herrſchte trotz weiterem Fortſchritt 
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die Imitation immer noch vor. Bald klingt ein Bild, bald eine Wendung 
von Lukrez oder Katull, bald von Dante, Petrarca oder Taſſo an. Auch 
das Paſticcio hat feine Berechtigung, aber es ſollte nichts Anderes fcheinen 
wollen, als was es iſt; wenn ſich aber in den Gedichten, die ſich als originell geben, 
die Anklänge an vergangene Stil- oder Gedankengewohnheiten zu ſehr häufen, fo 
ermüdet der Leſer. Grazile, beinahe magere Formen nach Art des Giotto drängen 
ſich hier mit Gliederverſchlingungen, die an die Schule des Michelangelo er⸗ 
innern, knappſter dantesker Ausdruck ſteht unvermittelt neben üppigem Barock. 
Der Dichter hat ſich noch immer nicht ſelbſt gefunden. Victor Hugo hat ihn 
verführt, ſtatt ihn abzuſchrecken. Ein ſo großes Dichtergenie Hugo war: er 
hat eigentlich doch nur wenige lesbare Gedichte geſchrieben. Er war nie im 
Stande, ſich zu beſchränken, und die Amplifikation war für ihn, wie für faſt 
alle bedeutenden Köpfe, eine ſtändige Gefahr. Sie empfinden und ſehen ſehr 
viel auf einmal, in einem Gedanken, in einer Situation und möchten es auch 
jedem Leſer zeigen: ſo geht jedes Maß verloren, wenn nicht der künſtleriſche 
Inſtinkt ihnen zu Hilfe kommt, ſie warnt wie Mentor⸗Athene. Carducci 
hörte rechtzeitig auf die Stimme der Warnerin. Das beweiſen die „Odi 
barbare“ (1876 bis 98), die fein Ideal in voller Reife zeigen. Die Form 
iſt vereinfacht, geebnet, geklärt und hat an Gewandtheit und Geſchloſſen⸗ 
heit überreich gewonnen, was ſie an Künſtlichkeit und äußerem klaſſiſchen Bei⸗ 
werk verloren hat. Seine Kunſt iſt auf der Stufe höchſter Vollendung an⸗ 
gelangt und zeigt nichts mehr von dem Hebewerk, den Leitern und Gerüſten, 
die dem Aufbau gedient haben, ſo wie auch von der Bühne jeder ſichtbare 
Mechanismus verſchwindet, wenn die Proben beendet ſind und das Drama 
wirklich anhebt. Schon Gabriello Chiabrera hatte vor zweihundert Jahren 
verſucht, die altklaſſiſchen Metren in die italieniſche Literatur einzuführen. 
Carducci löſte das Problem in der Weiſe, wie es auch Chiabrera gelöſt haben 
würde, wenn ſeine Fähigkeiten der Größe ſeines Vorhabens entſprochen 
hätten. Er ſah wohl ein, daß eine Rückkehr zu den klaſſiſchen Vorbildern 
förderlich ſein mußte; nur war es ihm nicht gegeben, in den klaſſiſchen Geiſt 
einzudringen. Carducci vermochte es; und es giebt wenige Beiſpiele einer 
glücklicheren Vereinigung zweier Literaturen als ſeine Oden. Carducci iſt 
der erſte Dichter, dem es gelang, die antiken Metren in die italieniſche Lite⸗ 
ratur erfolgreich einzuführen. Daß der Form aber auch der Inhalt ent⸗ 
ſprechen mußte, Deſſen war er ſich voll bewußt, als er die Worte Platens: 
„Schlechten, geſtümperten Verſen genügt ein geringer Gehalt ſchon, 
Während die edlere Form tiefer Gedanken bedarf“ 
den Oden als Motto voranſchickte. So iſt es denn mehr noch als die 
Form der klaſſiſche Geiſt, durch den dieſe Gedichte wirken, — der Geiſt, der, 
von den Feſſeln des chriſtlichen Kirchenglaubens befreit, weder vor dem Teufel 
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und den Höllenqualen zittert noch in anbetender Verzückung vor Heiligenbildern 
kniet, ſondern die Befreiung der Erde verkündet: helleniſcher Pantheismus, ge⸗ 
ſunder Lebensgenuß und frohſinniger Kultus des Schönen. 

Die ſtrenge Geſchloſſenheit der Kompoſition, die Harmonie zwiſchen 
Form und Inhalt, die ſichere Durchführung der Stimmungen und die Plaſtik 
der Darſtellung, die beſonders in den beſchreibenden Partien hervortrit, 
räumen den „Odi barbare“ in der italieniſchen Poeſie — und nicht in dieſer 
allein — einen der erſten Plätze ein. 

Meiſt von der Betrachtung der umgebenden Natur ausgehend oder 
anknüpfend an ein Ereigniß des Tages, verknüpft der Dichter die Gegen⸗ 
wart in ſeinem Geiſte mit der ihn überall begleitenden Erinnerung an die 
ruhmvolle Vergangenheit und die unſterblichen Heldengeſtalten des Alterthumes. 
Meiſterhaft zeichnet er mit wenigen, aber feſten Strichen den Charakter der Land⸗ 
ſchaft, ſo namentlich der hiſtoriſchen Stätten Roms und ſeiner Umgebung. 
Und daß er ſich nicht auf Gewohntes beſchränkt, ſondern auch das ſcheinbar 
Widerſtrebende, dem der engbrüſtige Dichterling weit aus dem Wege geht, zu 
bewältigen weiß, zeigen die alkäiſchen Strophen, in denen er das Treiben auf 
einem Bahnhof ſchildert, ohne daß der geringſte Gegenſatz zwiſchen Stoff und 
Form hervorträte. Sehen und darſtellen: Das hat Carducci von ſeinen klaſſiſchen 
Muſtern gelernt; das antike Gewand iſt ihm nicht das Weſentliche, wie man 
vielfach geglaubt hat, ſondern natürliche Konſequenz ſeines Fühlens. 

Carduccis landſchaftliche Schilderungen Toskanas und der fetten Ro⸗ 
magna ſind von unnachahmlicher Friſche und Kraft. Sie ſind nie nur Schilde⸗ 
rung: den charakteriſtiſchen Werth der „Odi barbare“, der ſie der Weltlite⸗ 
ratur einreiht, finde ich in der Belebung und Vermenſchlichung der Natur, 
in der Art, wie der Dichter das Menſchliche, oft das Perſönlichſte, in inneren 
Zuſammenhang mit der Natur zu bringen weiß. Und nicht nur durch die 
eigenen, von der Landſchaft angeregten Gefühle, auch durch die Menſchen, 
die ſich in ihr bewegen, durch ihre Geſchäfte, Sorgen und Erlebniſſe weiß er 
die Natur zu vermenſchlichen. Die fruchtbaren Ebenen, die mit Oel und Wein 
bepflanzten Hügel, die reinliche Tenne und den offenen Pachthof, das milchweiße 
Geſpann der ſchwerwandelnden Rinder, den ganzen Erdgeruch der bräunlichen 
Gefilde: Alles fühlen wir. Er grüßt Altitalien, Etrurien: 

„Dich begrüß' ich, grünendes Land der Umbrer! 
Dich auch, Gott des Quells, o Klitumnus! Freudig 
Fühl' ich hier italiſcher Heimathgötter 

Hauch um die Stirn!“ 

Wahrlich: die alten Götter ſind noch nicht geſtorben und die große 
Vergangenheit Italiens lebt fort in den Strophen ſeines unſterblichen Dichters. 


Mailand. Paolo Zendrini. 
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u" das Weſen des Krieges ift, feit die Welt ſteht, viel gedacht und 
N noch mehr geſagt worden. „La guerre, c'est le vol“, meinte 
Voltaire; Anderen iſt er ein Strafgericht Gottes, Manchem die Blüthe aller 
Lebensäußerungen der Menſchheit. In Wirklichkeit iſt er eine komplizirte 
Erſcheinung von ſolcher Fülle wechſelnder Merkmale, daß jeder Verſuch er⸗ 
ſchöpfender Begriffsbeſtimmung durchaus hoffnunglos iſt. Nicht einmal die 
Maſſenvernichtung menſchlichen Lebens iſt ein durchgreifendes Kennzeichen: 
zwiſchen dem Piſtolenduell, bei dem die Gegner in die Luft ſchießen, und 
dem Kampfe Napoleons gegen die Heilige Alliance liegen alle Grade ein⸗ 
geſchloſſen. Jeder Krieg iſt vielmehr ein Unikum mit einzigen, nie wieder⸗ 
kehrenden Bedingungen feines Entſtehens und ſeines Verlaufes; denn die 
Vorſtellungen der Völker über das Begehrenswerthe variiren von der Schönen 
Helena, um die der Kampf vor Ilion entbrannte, bis zur Ausbeutung 
eines Erfindungpatentes oder einer Produktionleiſtung. Iſt Das richtig, ſo 
verliert aber der Hauptſatz der heutigen Friedensapoſtel, das Fauſtrecht 
habe aufgehört, alſo könnten und müßten die Kriege ebenfalls aufhören, 
ſeine Beweiskraft; und die Frage, ob ein ewiger Friede denkbar ſei, erſcheint 
ohne verſtändlichen Inhalt. Sie fragt zu viel. 

Aber auch, wenn man das Geſichtsfeld auf das Nächſtliegende und 
deutlich Erkennbare, auf die letzte Vergangenheit und die nächſte Zukunft, 
beſchränkt, iſt man nur auf Analogieſchlüſſe angewieſen. Was iſt das her⸗ 
vorſtechende Merkmal der Kriege unſerer Zeit, der Kriege Europas? Ohne 
Zweifel: das Nationalitätenprinzip und ſein ausnahmeloſer Sieg. Wie kam 
es aber, daß nach Jahrhunderte langer Zerſplitterung Deutſchland und Italien 
und dieſe und jene Theile des Oſtens zu neuen politiſchen Einheiten zu⸗ 
ſammenwuchſen, — und zwar mit der unwiderſtehlichen Kraft eines natur⸗ 
geſetzlichen Waltens? Nur der Wirkung eines übermächtigen Naturgeſetzes 
konnte die Thatſache zugeſchrieben werden, daß ſich der Sinn des Krieges 
ſelbſt umzukehren ſchien, daß ſogar die Niederlage Italiens und jüngſt noch 
Griechenlands den Geſchlagenen die erſtrebten Früchte des Sieges eintrugen. 
Wodurch wurde im letzten Grunde die Einigung Deutſchlands, die Einheit 
Italiens herbeigeführt? Die Antwort iſt einfach: durch die Eiſenbahnen. 
Natürlich meine ich nicht etwa, daß vorher nicht viele andere Bedingungen zu⸗ 
ſammentreffen mußten; aber die Eiſenbahnen löſten die Bewegung aus. 
Sie deckten die innerhalb der Spracheinheit beſtehenden wirthſchaftlichen 
Unterſchiede auf und ließen ſie auf einander wirken. Sie machten die Fort⸗ 
dauer der politiſchen Zerſplitterung unmöglich, indem fie die wirthſchaftlichen 
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Unterſchiede ausglichen und beſeitigten. Die politiſche Einigung Deutſch⸗ 
lands folgte auf dem Umwege über die franzöſiſchen Schlachtfelder der wirth⸗ 
ſchaftlichen Einheit, die zur Exiſtenzfrage der Nation geworden war. Und 
welche geradezu exploſive Kraft dem neuen Verkehrsmittel innewohnte, Das 
zeigte der gewaltige wirthſchaftliche Aufſchwung nach den Kriegsjahren, als 
einzelne Theile des Vaterlandes förmlich wie aufgeſchloſſener Urwald und 
jungfräulicher Boden daſtanden. 
Seitdem iſt das Nationalitätenprinzip nirgends mehr in Europa ſo 
klar und einleuchtend als Urſache eines Krieges hervorgetreten. Der Verkehr 
hat in dieſen letzten dreißig Jahren für den größten Theil von Europa eine 
ſo ſichtbare wirthſchaftliche Gleichartigkeit hergeſtellt, daß es faſt den Anſchein 
gewinnt, als könnten aller Orten jetzt die Irredenten der verſchiedenen Farben 
ruhig in ihren beſtehenden politiſchen Verbänden bleiben. Wenn man öfter 
und öfter von den „Vereinigten Staaten von Europa“ ſprechen hört, ſo iſt 
Das ein günſtiges Zeichen für den Frieden und für die Annahme, daß das 
Nationalitätenprinzip als Urſache von Kriegen an treibender Kraft eingebüßt 
hat. In dieſer Annahme beſtärkt vor Allem der Anblick der Schweiz. Sie 
hat Frieden ſeit Jahrhunderten, trotzdem ſie nicht nur verſchiedene Stämme, 
ſondern ſogar verſchiedene Raſſen in einem Staatsweſen umfaßt. Die Er⸗ 
klärung liegt nah: was die neuen Verkehrsmittel anderswo erſt im letzten 
Drittel unſeres Jahrhunderts bewirkt haben, Das leiſteten in der Schweiz 
die unvergleichliche Verkehrslage und ein Jahrhunderte währender inniger Kultur⸗ 
zuſammenhang mit der Nachbarſchaft. Seit Jahrhunderten beſtehen dort 
zwiſchen der eigenen wirthſchaftlichen Lage und derjenigen der Grenzländer 
keine erheblichen Unterſchiede mehr. Wie das Individuum in jenen Kreiſen 
der Geſellſchaft, in denen der Verkehr mit den Standesgenoſſen am Leb⸗ 
hafteſten, Feinſten und Entwideltften iſt, ſich am Wenigſten herausnehmen 
kann, dafür aber auch durch das Uebereinkommen Aller, durch die allgemeine 
Sitte, am Stärkſten beſchützt iſt, ſo genießt die Schweiz den Frieden als 
die Frucht ihrer Selbſtbeſchränkung und Hingabe, als die Folge ihrer be⸗ 
vorzugten ſozialen Stellung im Leben der Staaten, als Frucht ihrer Kultur 
weit mehr denn durch ihre Berge und Gebirgsfortifikationen. Sind aber die 
Bedingungen, die der Schweiz den Frieden erhalten, ſolcher Art, ſo darf 
vielleicht Umſchau gehalten werden, ob ſich nicht auch auf anderen Theilen 
der europäiſchen Landkarte ähnliche Verhältniſſe vorfinden oder vorbereiten. 
Zunächſt lenkt ſich dabei von ſelbſt der Blick auf Belgien und Holland. Beide 
— Staaten erfreuen nich eines valö hundertjayrſgen Friedells. Wie die Schwetz, ver⸗ 
einigen ſie Volkselemente verſchiedenen Stammes und verſchiedener Raſſe. 
Der von Alters her vorzüglichen Verkehrslage und der Kulturverwandtſchaft 
mit dem Nachbarn entſpricht der altberühmte Stand der überkommenen und 
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die glänzende Entwickelung der neuen Verkehrsmittel. Ohne irgend welche 
territorialen Anſprüche und jedem wirthſchaftlichen und geiſtigen Austauſch 
zugänglich, erfreuen ſich beide Staatsweſen einer ſolchen Sicherheit, daß ſie 
in nächſter Nähe der großen Ereigniſſe von 1870 von jeder Erſchütterung 
oder Vergewaltigung frei blieben. 

In ähnlicher Lage befindet ſich Luxemburg. Und zwiſchen dieſen Ländern 
und der Schweiz, zwiſchen der ſicherſten Nord⸗ und der ſicherſten Südgrenze, 
liegt Elſaß⸗Lothringen, ſeit mehr als tauſend Jahren das Bindeglied 
zwiſchen zwei Völkern, die zuſammen mehr als irgend ein anderes zum 
geiſtigen Beſitzthum der Menſchheit beigeſteuert haben. Es giebt keine andere 
Gegend in Europa, in der ſich geographiſche Lage, Innigkeit und Alter der 
kulturellen Zuſammenhänge mit der Umgebung, Gleichartigkeit der wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe im Inneren und mit der Nachbarſchaft, Verkehrsmittel 
und Verkehrsmöglichkeiten noch einmal ſo vollſtändig zu den Bedingungen 
jenes Friedens zuſammenfänden, den die Schweiz, den Belgien und Holland 
genießen. Darum braucht die Angliederung der Reichslande an Deutſchland 
immerhin noch kein politiſcher Fehler geweſen zu ſein und es kann dem 
natürlichen Verlauf der wirthſchaftlichen Entwickelung überlaſſen bleiben, 
wann den beiden Völkern, die ſich ihren Beſitz vorher ſtreitig gemacht haben, 
die Frage, welches von ihnen das Grenzland in ſeiner äußeren Gewalt hat, 
gleichgiltig geworden ſein wird. Sobald dieſer Augenblick eintritt, befindet 
ſich nicht nur Elſaß⸗Lothringen, ſondern auch Frankreich in der glücklichen 
Lage der Schweiz. Deutſchland würde ihr wenigſtens nah gebracht ſein, — 
freilich nur unter einer heute ſchier unerfüllbar ſcheinenden Bedingung. Und 
doch wird ſich die Erfüllung auch dieſer Bedingung ganz von ſelbſt einſtellen; 
ich meine den Verzicht auf weitere koloniale Erwerbungen und auf Einmiſchung 
in den Werdeprozeß benachbarter Länder. Leichter wird dieſer Verzicht Frank⸗ 
reich fallen, ſchwerer Deutſchland mit ſeinen öſterreichiſchen und ruſſiſchen 
Grenzen und feiner eben fo expanſiven wie mangelhaft differenzirten Induſtrie. 
Es wird ſich hüten müſſen — darin liegt die wirkliche heutige Kriegsgefahr —, 
gegenüber den Einigungbeſtrebungen der ſlaviſchen Welt ſich in die Rolle 
drängen zu laſſen, in der Frankreich ihm gegenüber unterlag. Viel könnte 
die Kulturarbeit, die Oeſterreich an feinen flavifchen Ländern geleiftet hat 
und die einer weſtlichen Aktion Rußlands vielleicht heute ſchon im Wege 
ſteht, nützen. Mit dem fortſchreitenden Ausgleich der wirthſchaftlichen und 
geiftigen Unterſchiede zwiſchen den deutſch⸗öſterreichiſchen Slaven und ihren 
„Bedrückern“ könnten für Deutſchland die äußeren Bedingungen dauernden 
Friedens eintreten. Und mit ganzer Kraft könnte ſich das deutſche Volk der 
Aufgabe, auch im Inneren dauernde Friedensunterlagen herzuftellen, widmen. 
Unſere Induſtrie würde allmählich Spezialitäten herausarbeiten und durch 
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Unentbehrlichkeit, Güte und Billigkeit ihrer Erzeugniſſe auf dem Weltmarkte 
ſiegen, unſer Handel durch die Intelligenz und Tüchtigkeit der Kaufleute 
ſeine Stellung behaupten und verbeſſern; und den palpablen Irrthum: „the 
trade follows the flag“ könnten wir mitſammt dem territorialen Expanſion⸗ 
bedürfniß Anderen überlaſſen. Alles Intereſſe und eine Fülle neu ent⸗ 
bundener Kräfte würden einer freiheitlichen und vernünftigen Ausbildung 
der öffentlichen Einrichtungen dienſtbar zu machen ſein. Ausgiebigſte Ver⸗ 
kehrserleichterungen würden die einigende Kraft der modernen Verkehrsmittel 
erſt zu ihrer vollen Wirkſamkeit entwickeln und die letzten Reſte ſchädlicher 
Rückſtändigkeiten würden verſchwinden. Die Gegenſätze in Charakter, Ge⸗ 
wohnheiten und Lebensauffaſſung der einzelnen Stämme, die heute noch öfter, 
als es gut iſt, Mißverſtändniſſe, Stockungen und mannichfache Kraft⸗ und Arbeit⸗ 
verluſte nach ſich ziehen, könnten, ja, müßten in Folge wachſender gegenſei⸗ 
tiger Bekanntſchaft und Werthſchätzung zur Quelle gegenſeitiger Bereicherung 
und Stärkung und aus Urſachen der Trennung, der Abſonderung und 
Zurückhaltung zu lebendigen Bindemitteln werden. Die ſozialen Kämpfe, 
die in Deutſchland nicht zufällig, ſondern nothwendig die ſchärfſte Form an⸗ 
genommen haben, nachdem die politiſche Einigung alle wirthſchaftliche Un⸗ 
gleichartigkeit im Geſammtvaterlande zu voller Wirkung und zum mehr oder 
minder klaren Bewußtſein gebracht hatte, verlören bald von ihrer beunruhigenden 
Heftigkeit, wenn ſich die Ueberzeugung einſtellte, daß der äußere Friede den 
inneren ſo unausbleiblich herbeiführen muß, wie die Urſache ihre Wirkung. 
Der Alb ſozialen Mißbehagens, der heute zweifellos und ſichtlich einen großen 
Bruchtheil des deutſchen Volkes drückt und lähmt — es iſt in gewiſſem 
Sinne gleichgiltig, ob das beängſtigende Gefühl wirklich auf einen kranken 
Zuſtand oder nur auf eine irrende Vorſtellung, auf eine mehr eingebildete 
Krankheit, zurückzuführen iſt —, würde ſich langſam löſen und ein geſundes, 
freies Athmen möglich werden, ohne das ein Volk nicht zum vollen Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Kraft und zu voller Leiſtungfähigkeit gelangen kann. Künſte 
und Wiſſenſchaften und alle Humaniora, die ja doch eigentlich das geheime 
tiefſte Sehnen und Streben des deutſchen Geiſtes ſind — aller gelegentlichen 
Ablenkung und Vernachläſſigung zum Trotz —, würden überraſchend auf⸗ 
blühen; im Verein mit den zahlreichen neuentdeckten und wiedererſchloſſenen 
Naturſchönheiten würden ſie einen Strom von Fremden, geiſtig und ſeeliſch 
nach erweiterter Bildung Hungernden und Dürſtenden in das Land hereinleiten. 
Deutſchland könnte der Salon der Welt werden, wie heute die Schweiz der 
Salon Europas iſt, für den die Beſucher zwar eine Hauptquelle, aber zugleich 
ein Abbild ſeines Wohlſtandes und ſeiner Kulturhöhe bedeuten. 

Wozu die Umſchweife? So werden die Wortführer der Friedenspropaganda 
fragen. Die Schweiz hat einen mehrhundertjährigen Frieden inmitten eines 
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ſtets belebten Kriegsſchauplatzes gehabt, alſo bedarf es keines Beweiſes mehr, 
daß ein hundertjähriger Friede auch in anderen Ländern möglich iſt. Darüber 
hinaus wollen wir gern unſeren Urenkeln die Sorge um die Zukunft über⸗ 
laſſen. Darin liegt etwas Wahres, zugleich aber das Zugeſtändniß, daß 
das Ziel eines ewigen Friedens zu weit geſteckt iſt. Es entzieht ſich jeder 
menſchenmöglichen Bemühung. Und daß es trotz allen ſcheinbaren Ein⸗ 
ſchränkungen und allem Betonen des zunächſt Erreichbaren doch ſtill⸗ 
ſchweigend dem Programm der Friedenskonferenz im Haag zu Grunde liegt: 
Das verurtheilt dieſe im Voraus zur Unfruchtbarkeit. Jenes Programm 
ſagt eben, im Grunde genommen, nichts Anderes als: die Bedingungen eines 
dauernden Friedenszuſtandes, den eine mehrtauſendjährige Kulturarbeit von 
ganz Europa erſt an einzelnen Punkten herzuſtellen vermocht hat, werden 
wir in ein paar Sitzungen und mit ein paar Reſolutionen für die ganze 
alte Welt mit ihren vier Erdtheilen herſtellen; davon ſollen uns auch die 
Unterſchiede zwiſchen den Tundren Sibiriens, den Sümpfen von Faſchoda 
und den Ufern des Genfer Sees oder dem Monte Pincio in Rom nicht 
abhalten. Aber: Qui trop embrasse, mal &treint! Einfacher und aus⸗ 
ſichtvoller erſchiene folgende Logik: wir haben in Europa einige Beiſpiele 
von Staaten, die ſich eines ſeit mehreren Generationen andauernden Friedens 
erfreuen und ſelbſt im Falle eines weitreichenden Kriegsbrandes aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach weiter erfreuen werden. Dieſer Zuſtand iſt, wie jeder 
andere in der Welt, an beſtimmte und offenbar auch erkennbare Voraus⸗ 
ſetzungen geknüpft. Dieſe Vorausſetzungen laſſen ſich nicht willkürlich ver⸗ 
pflanzen, alſo bleibt kein anderer Weg als etwa der des Geologen, der nach 
neuen Kohlenlagern forſcht. Er rekapitulirt im Geiſt, ſo vollſtändig er 
irgend kann, die Bedingungen, an die das Vorkommen von Kohlen nach alter 
Erfahrung gebunden iſt. Dann ſucht er jenen Punkt auf, an dem er die 
Summe dieſer Bedingungen am Beſten verwirklicht glaubt. Endlich erwägt 
er die Abbaumöglichkeit. Wovon ſein Erfolg abhinge, iſt völlig klar. 

Vorurtheillos, gleich Männern echter Wiſſenſchaft, und nicht im Vor⸗ 
aus beſtimmt durch die mehr oder minder erwünſchte Antwort, die ſich aus 
den ernſthaft unterſuchten Thatſachen ergeben könnte, ausſchließlich erfüllt 
von dem Wunſche, zu richtigen Einfichten zu gelangen, müßten die Theil⸗ 
nehmer am Friedenskongreß ſich zuerſt über die Frage verſtändigen: Welchen 
inneren und äußeren Umſtänden verdanken jene Frieden haltenden und 
Frieden genießenden Staaten ihre Ruhe? Dann gälte es, die Stellen auf 
der Karte Europas aufzuſuchen, an denen ſich die ſelben Bedingungen des 
Friedens am Vollſtändigſten wiederfänden; und endlich käme die wichtigſte, 
die entſcheidende Frage: Wie groß und von welcher Art iſt der Abſtand zwiſchen 
der Lage jener günftigften Stellen und der der Friedensſtaaten? 
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Würde hierauf überhaupt eine Antwort möglich ſein? Auf alle Fälle 
iſt klar, daß jener Abſtand an ſich ſehr klein ſein müßte, damit er den 
Kongreßtheilnehmern als menſchlicher Beeinfluſſung überhaupt zugänglich er⸗ 
ſchiene, und daß eine Vereinbarung über ſolche gemeinſame Beeinfluſſung ein 
Maß allgemeiner Gutwilligkeit erfordern würde, das um ſo weniger voraus⸗ 
zuſetzen iſt, je größer und divergenter die Intereſſen ſind, die die Theilnehmer 
zu vertreten haben. Nicht nur höchſte wiſſenſchaftliche Objektivität und Klar⸗ 
heit des Denkens, ſondern auch ein völliges Schweigen aller Impulſe des 
Willens wären alſo nöthig, — und Das bei Diplomaten, einer Klaſſe von 
Menſchen alſo, die, ihr Leben lang eingetaucht in die Welt des Wollens, 
ſolchen Forderungen am Wenigſten gewachſen ſein würden. 

Demnach ſind die Ausſichten des Kongreſſes gering? Gewiß. Wenn der 
Friede nicht mehr Lebenskraft hat, als dieſer Kongreß ihm garantiren kann, dann 
ift er ſchon tot. Wenn der Kongreß aber auch nur die Wirkung hätte, die 
Verantwortlichkeiten für den kommenden Krieg zu verwiſchen, ſo hätte er 
ſchon Schaden genug geſtiftet. Daß er dieſe und noch ſchlimmere Folgen 
haben könnte, iſt eine ſehr begründete Befürchtung, die deutlich genug in 
dem Widerſtreben gegen die Betheiligung ſchon da und dort zum Ausdruck ge⸗ 
kommen iſt. Leicht kann die gerade jetzt beinahe die ganze Welt erfüllende 
Maſſenhalluzination von den neuen Märkten, von der Nothwendigkeit, Ab⸗ 
ſatzgebiete zu erobern, die eine oder die andere am Kongreß betheiligte 
Macht zu einem Wort zwingen, das den erſten Kanonenſchuß ankündet. 

So lange die Menſchen keine Engel ſind, müſſe Kampf und Krieg 
herrſchen: Das iſt ein landläufiges Schlagwort der Friedensgegner. Kampf, 
ja, — daß er aber die Form des Krieges haben müſſe, für alle Zeit haben 
müſſe, iſt durch nichts bewieſen und durch nichts zu beweiſen. Inſofern 
das Schlagwort implizite die Behauptung aufſtellt, daß eine der Formen 
menſchlicher Beziehungen unveränderlich ſei, enthält es einen handgreiflichen 
Irrthum. Daß die Zuſtände dauernden Friedens bisher ſelten und auf ein 
verhältnißmäßig kleines Areal beſchränkt geweſen ſind, iſt offenbar nicht ent⸗ 
ſcheidend. Dagegen befinden ſich die Freunde der Friedensbewegung ſchon heute in 
der Lage der erſten Bekenner der jetzt allgemein anerkannten Lehre der Meteoriten 
dem großen Lavoiſier gegenüber, der in der Meinung der vom Wahn des Augen⸗ 
blicks Befangenen ſcheinbar den Sieg davon trug, als er erklärte: „Vom Himmel 
können deshalb keine Steine fallen, weil keine droben ſind.“ Ob der Friede nicht 
im Himmel iſt und ob er nicht herunterfallen kann auf unſere ſündige Erde: Das 
muß die letzte Inſtanz in allen menſchlichen Dingen, die Erfahrung, entſcheiden. 
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2 eit der Zar ſein Friedensmanifeſt in die Welt geſandt hat, iſt ein Meer 
Os von Tinte verſchrieben worden, um Befürchtungen und Hoffnungen aus⸗ 
zudrücken. Ein wichtiger Umſtand iſt jedoch ganz unbeachtet geblieben: das Ver⸗ 
hältniß des Volksthumes zu Krieg und Frieden. 

Das Slaventhum iſt der große Eroberer ohne Waffe; und was die Ruſſen 
erreicht haben, verdanken ſie Friedenszeiten, nicht kriegeriſchen Unternehmungen. 
Möglich war Das nur durch die unerſchütterliche Eigenart ihres Volksthumes. Man 
ſchimpfe ſie meinetwegen unciviliſirt, rückſtändige Talglichtfreſſer oder Franzoſen⸗ 
knechte: ſie bleiben, was ſie ſind, auch wenn ſie Verbrüderungfeſte feiern, und 
kein Blutstropfen franzöſiſchen Weſens geht in ihren Organismus über. 

Der ruſſiſche Koloß hätte ohne ein großes ſtehendes Heer weniger zer⸗ 
brechliche Füße als mancher andere Staat, dem man dieſe Stütze entzöge; und 
ſo lange jeder Unterthan des Zaren an der Art ruſſiſchen Volksthumes feſthält, 
könnten der Selbſtherrſcher und ſein Reich auch ohne großes Heer beſtehen. 

Man darf Kaiſer Nikolaus und ſeine Rathgeber für klug genug halten, 
um dieſen Zuſammenhang von Volksthum und Staatskraft richtig zu werthen, und 
man darf dem Ruſſenthum, weil es noch für lange Zeit jeden läſtigen Fremd⸗ 
körper ausſtoßen oder unſchädlich machen kann, auch den Verſuch zutrauen, ernft- 
haft an die Frage der allgemeinen Abrüſtung heranzutreten. 

Bismarck, der gute Volkspſychologe, empfahl eine freundliche Haltung 
gegenüber dem öſtlichen Nachbarn gewiß nicht aus Furcht vor den ruſſiſchen 
Kanonen, ſondern, weil er einſah, daß Rußland im ruſſiſchen Heer doch nie— 
mals endgiltig geſchlagen werden könnte. 

Wie die beſten ruſſiſchen Waffen ausſehen, hat Rußland obendrein nach 
Erlaß der Friedensbotſchaft ſelbſt verrathen, als es die Verruſſung Finlands 
langſam, aber ſicher ins Werk ſetzte. Zur Förderung ruſſiſcher Kultur und 
Kunſt in Finland wurde ein ruſſiſches Theater mit jährlich 12 750 Rubeln ſub⸗ 
ventionirt, die Durchführung der Münzeinheit angeordnet, Senatoren, Gouver⸗ 
neuren und allen höheren Beamten der ausſchließliche Gebrauch der ruſſiſchen 
Sprache zur Pflicht gemacht u. ſ. w. 

In den letzten Wochen erſt hat Karl Hron im dritten Theil ſeiner Arbeit 
über deutſchnationale Politik dem Deutſchen Reich und Oeſterreich den Rath ertheilt, 
gegen das verhaßte Slaventhum Stützen in der Türkei und in Finland zu ſuchen. 
Da iſt denn der Schlag, den Rußland ohne Flinten und Kanonen gegen Fin⸗ 
land geführt hat, beſonders geeignet, in Deutſchland nachdenklich zu ſtimmen. 

Wir in Deutſchland können uns viel ſchwerer als Rußland entſchließen, 
auch nur einen Theil unſerer Rüſtung abzulegen. Wir beſinnen uns in Friedens⸗ 
zeiten viel zu wenig auf uns ſelbſt. Ein offener Angriff des Feindes, daran 
zweifle ich nicht, würde die Zeiten der „Wacht am Rhein“ erneuern; doch 
eines uns leiſe beſchleichenden Giftes fremder Art würden wir wenig achten. 
Darum muß unſer Volksthum der kriegeriſchen Alarmirung zu gewiſſen Zeiten 
bedürftiger erſcheinen. 

Goethe hat über den Stoff des Krieges geſagt: 

„Keiner beſcheidet ſich gern mit dem Theile, der ihm gebühret, 
Und ſo habt Ihr den Stoff immer und ewig zum Krieg.“ 
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Je ſchärfere Prägung auf einander prallende Raſſen haben, je kräftiger 
wetteiferndes Volksthum iſt, um ſo entſchiedener wird ſich der ewige Kampf der 
Natur auch im Leben der Völker widerſpiegeln. Mit dem Verſchwinden bunter 
Kragen und blinkender Helmſpitzen wird an ſich recht wenig geändert. Nicht 
mehr ſo leicht wird heute neuer Boden vaterländiſch gemacht wie in den Zeiten, 
da ein Volk ſeine Heerden weitertrieb und ſeine Zelte verſetzte; und je mehr 
Kulturwerthe ein Volk geſchaffen hat, deſto ſtärker iſt es auch mit ſeinem Grund 
und Boden verwachſen. Das deutſche Volksthum zählt Hunderttauſende von Männern, 
auf denen dieſer Zuſammenhang beruht: ſie beſtimmen den Charakter des Landes, 
ſie ſind das Land. Da, wo ſie ſind, iſt der Boden deutſch, ob er auch anders 
heiße. Ihre Kraft iſt nicht abhängig von dem Maß der militäriſchen Rüſtun⸗ 
gen. Je höher ein Volksthum, deſto zuverläſſiger ſeine Bewährung im Exiſtenz⸗ 
kampf, deſto wahrſcheinlicher aber auch ſein Bemühen, keine unnöthigen Schläge 
zu führen, und deſto geringer die Möglichkeit, es durch Kanonenangriffe zu ver⸗ 
nichten. Wenn Bismarck im Jahre 1873 meinte, nach einem zweiten Sedan 
werde Frankreich von der Landkarte verſchwinden, fo erklärte er damit das frans 
zöſiſche Volksthum, vor deſſen Angriffen Deutſchland endlich einmal Ruhe haben 
will, eben für ſo geſunken, daß ſich im Nothfalle nicht nur Mittel finden laſſen 
würden, ſeine Exiſtenz auf der Landkarte zu beſeitigen, ſondern auch, die dis- 
jecta membra in anderen Völkern aufgehen zu laſſen. Freilich wäre Das nicht 
denkbar, ohne daß dieſe Völker Etwas von galliſcher Art annehmen würden, — 
denn reſtlos geht kein Volk unter: ſein „ganz beſonderer Saft“, das Blut, wird 
gerade da fortwirken, wo man es „aufgeſaugt“ hat. Kein untergehendes Volk 
ohne eine beſondere, wenn auch über ſeine Lebensfähigkeit nicht mehr entſchei⸗ 
dende Tugend, die als Vermächtniß vom Toten auf das Lebende übergeht. 
Je mehr ſich die Völker von primitiven Zuſtänden entfernen, um ſo weniger 
entſcheiden die großen Zuſammenſtöße allein über ihre Schickſale. Ueber alle 
Grenzen hinweg wandern die friedlichen Pioniere des einen Volkes in das Land 
des anderen, — und in dieſem Kampf entſcheiden andere Eigenſchaften als mili⸗ 
täriſche. Als Mittel zum Siege über einen anrückenden, wenn auch nicht „kulti⸗ 
virten“, ſo doch mit beſonderer Zähigkeit begabten Feind genügt weder bloße 
Freundlichkeit noch bloße Kriegsbereitſchaft. Hier muß ein ſtarkes, bewußtes 
Leben eigener Art, eine bewußte Entwickelung und Hochhaltung der Stammes⸗ 
vorzüge alle Getreuen durchdringen, und zwar zu jeder Stunde, nicht erſt dann, wenn 
der Zuſammenſtoß eingetreten iſt. Der rohen Gewalt des rückſtändigeren Volks⸗ 
thumes wird dann allerdings die Kanone Halt zu gebieten haben. 

Daß durch Konferenzen ein ewiger Weltfriede je zu Stande gebracht werden 
wird oder daß Schiedsgerichte Stammes- und Raſſenfragen hiſtoriſch löſen können, 
glaube ich nicht und vermag auch der Verminderung der Heere um einige Tauſende 
keinen großen Werth beizulegen. Ein ſchöner Erfolg ernſtlichen Nachdenkens über 
das Militärweſen wäre jedoch möglich: die Zurückdämmung des „Militarismus“. 
Der Wehrſtand ſollte einſehen, daß er nichts iſt ohne einen kernhaften Bürger⸗ 
ſtand. Das Militär allein iſt eine ſchwächliche Saite, die erſt durch den Re⸗ 
ſonanzboden eines mannhaften Volksthumes Schwungkraft und Stärke erhält. 


Freiburg i. B. Max Bittrich. 


* 


Tuberkuloſeheilſtätten. 355 


Tuberkuloſeheilſtätten. 


I vierundzwanzigſten Mai tritt in Berlin der Kongreß zur Bekämpfung der 
Tuberkuloſe als Volkskrankheit unter glänzenden Auſpizien zuſammen. Die 
Lungenſchwindſucht rafft jährlich in England auf eine Million Einwohner 2675, in 
Frankreich 2702 und in Deutſchland ungefähr 3400 Menſchen hin; auf ſie ent⸗ 
fällt über ein Sechstel der Totalſterblichkeit in der ganzen Welt und ihr erliegt die 
Hälfte aller jungen Leute, die zwiſchen dem zwanzigſten und dem fünfundzwanzig⸗ 
ſten Lebensjahr ſterben. Wie erklärt ſich dieſe furchtbare Verbreitung? Schwächt 
ſich das Gift mit der Zeit nicht ab, wüthet es im Gegentheil ſtärker? 

Leider bereitet die Proletariſirung der Maſſen durch die damit geſchaffenen 
ungünſtigen Lebensbedingungen der Seuche einen vorzüglichen Nährboden; und 
obgleich unſere Civiliſation alle Verbreitungwege der Seuchenkeime kennt, iſt ſie 
bis jetzt nicht bewußt und vor Allem nicht thatkräftig an Maßregeln heran⸗ 
getreten, die der Uebertragung in genügender Weiſe entgegenwirken. Auf zahl⸗ 
reichen Kongreſſen, in Reſolutionen und Referaten hat man die Bekämpfung der 
Tuberkuloſe als Ziel der ſozialen Hygiene proklamirt, an bakteriologiſchen und 
pathologiſchen Experimenten haben es die Inſtitute zur Erforſchung der Infektion⸗ 
krankheiten nicht fehlen laſſen und doch iſt das praktiſche Ergebniß höchſt gering⸗ 
fügig geblieben. Noch immer ſind die beſitzenden Klaſſen nicht zu der Einſicht 
gelangt, daß die Geſundheit der einen Volksſchicht von der Geſundheit der anderen 
abhängt und daß die Lebensverhältniſſe der größten Maſſe entſcheidend ſind. 
Die Bekämpfung der Tuberkuloſe hat man im Weſentlichen der Medizin überlaſſen; 
und nachdem abwechſelnd arzeneiliche Polypragmaſie und therapeutiſcher Nihilis⸗ 
mus mit gleichem Mißerfolge geherrſcht haben, kommt heute allein die hygieniſch⸗ 
diätetiſche Heilmethode noch in Betracht. Damit iſt man wieder auf dem Stand⸗ 
punkt der hippokratiſchen Schule angelangt. Für ſie gab es nur kranke Individuen 
mit ſymptomatiſchen Erſcheinungen in unendlicher Nuancirung und ihr Beſtreben 
war, dieſe Erſcheinungen in ihrer kauſalen Abhängigkeit von der ſomatiſchen und 
pſychiſchen Dispoſition und den äußeren Einwirkungen zu erkennen, um danach 
die effektiven Heilmittel zu beſtimmen. Die hippokratiſche Medizin war weſent⸗ 
lich praktiſch: ratio medendi. Sie bevorzugte die hygieniſch⸗diätetiſchen Mittel: 
ſie ſind einfach und können überall angewendet werden. 

Das Alterthum hielt die Phthiſis wohl für bedenklich, aber nicht für un 
heilbar. Man ſah, daß trotz ausgeſprochenen Symptomen eine Genefung möglich 
war, und bemühte ſich, durch Veränderung des Klimas, durch Seereiſen und Aehnliches 
den aus dem ſpeziellen Fall ſich ergebenden Indikationen zu entſprechen. Das änderte 
ſich erſt, als man begann, in allen Fällen der Phthiſis Neubildungen anzunehmen, 
deren Entſtehung auf inneren Urſachen beruhe. In der Meinung, daß gegen 
Neubildungen, ſo weit ſie nicht dem Meſſer zugänglich ſind, überhaupt nichts zu 
machen ſei, erklärte man die Krankheit für unheilbar und überließ ſich einer 
dumpfen Reſignation. Alle Prophylaxe wurde illuſoriſch, die Therapie ſymptomatiſch. 
Und dieſe Irrwege führten mit allem Zubehör pharmakologiſcher Spielereien tief 
in unſer Jahrhundert hinein. Erſt die neuere Medizin, beſonders der wiener 
Skeptizismus der Schule von Rokitansky und Skoda, räumte mit der traditionellen 
Therapie auf und baſirte, indem fie das „nihil nocere“ zum leitenden Grundſatz 
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erhob, die eigentliche Heilung, die Rückkehr krankhaft veränderter Funktionen und Ge⸗ 
webe, chemiſcher und phyſikaliſcher Prozeſſe zur Norm, auf die Lebensvorgänge im 
Organismus ſelbſt. Dann folgten die Entdeckungen Paſteurs und Kochs, die 
ſyſtematiſche Ausbildung der Lehre von den Mikroben und ihrem ſpezifiſchen 
Virus, — und damit war der Praxis der Weg zu ſanitären Reformen von der höchſten 
Bedeutung gewieſen. Bereits iſt es gelungen, durch die Beſeitigung infektiöſen 
Trinkwaſſers und durch die Melioration verſeuchten Untergrundes trotz der Ueber⸗ 
füllung mit Menſchen, trotz aller Ungunſt der großſtädtiſchen Verhältniſſe, dem 
Typhus erfolgreich entgegenzutreten; und als die Cholera vor wenigen Jahren 
in das Land einbrach, war es möglich, fie an dem Ort ihres erſten Auftretens 
zu lokaliſiren. Nur eine rationelle Hygiene vermag die Entwickelung pathogener 
Keime im menſchlichen Organismus zu verhindern; und ſo hat ſich auch für die 
Tuberkuloſe als einzig zweckmäßige Behandlung die hygieniſch-diätetiſche Heil⸗ 
methode ergeben. Daraus erklärt ſich die beſondere Aufmerkſamkeit, die heute 
der Heilſtättenfrage entgegengebracht wird. Immerhin darf man nicht überſehen, 
daß die Errichtung von beſonderen Heilſtätten für tuberfulds Erkrankte, jo groß 
ihre Wohlthaten für Einzelne ſein mögen, zur Ausrottung der Krankheit nicht 
führen kann. Und zwar liegt Das nicht nur daran, daß ſie auf die Therapie 
der erkrankten Einzelnen beſchränkt ſind, ohne der allgemeinen Prophylaxe dienen 
zu können. Zwei wichtige Umſtände ſind bei der Beurtheilung der Heilſtätten 
bisher, wie mir ſcheint, nicht genügend berückſichtigt worden. So günſtig die 
Anſtaltbehandlung wirken kann, wenn ſie früh einſetzt, ſo handelt es ſich dabei, 
nach den übereinſtimmenden Voten der Anſtaltdirigenten, doch nicht allein um 
die hygieniſch⸗diätetiſchen Maßregeln, die angewandt werden, ſondern vor Allem 
um eine gewiſſe Gewöhnung und Erziehung. Der Behandelte lernt in der Anſtalt 
Luft und Licht ſchätzen, er gewöhnt ſich an Abhärtung und zweckgemäße Diät, 
an Gymnaſtik und hydropathiſche Behandlung; er lernt ein geordnetes Leben 
kennen und kommt zu der Einſicht, daß alles Das auch in Zukunft ſeine Richt⸗ 
ſchnur ſein muß. Die Krankheit iſt zum Stehen gebracht, er kann wieder arbeiten 
und verläßt die Anſtalt mit den beſten Vorſätzen, — und in der weitaus größten 
Zahl der Fälle tritt er in ganz die ſelben ungünſtigen Lebensverhältniſſe zurück, 
die ſeine Krankheit verſchuldet haben und alle guten Vorſätze unausführbar machen. 
Was nützen alſo die Heilanſtalten, ſo lange das Elend die Maſſen in ungeſunde 
Wohn⸗ und Arbeiträume zuſammenpfercht und ſchlechte Ernährung die Köcper 
entkräftet? Dadurch, daß die Heilſtättenbehandlung intermittirend in die Sphäre 
der ungefunden Lebensverhältniſſe tritt, vergrößert ſie mit der Zahl der partiell 
und zeitweilig Geheilten, die auf den Nährboden der Krankheit zurücktreten, ſo⸗ 
gar die Menge des Tuberkelgiftes, das verſchleppt wird und neue Opfer fordert. 
Und dann: begünſtigen beſondere Einrichtungen zur künſtlichen Erhaltung krank⸗ 
hafter Individuen nicht die erbliche Fortpflanzung der Krankheit ganz außer⸗ 
ordentlich? Die hereditäre Belaſtung, der phthiſiſche Habitus waren den Aerzten 
des Alterthumes wohl bekannt und ſie ſpielen noch heute in der Aetiologie eine 
wichtige Rolle. Der Keim der Anſteckung geht eben von einer Generation auf 
die andere über. 

Mit großer Begeiſterung iſt man in der jüngſten Zeit an die Errichtung 
von Heilſtätten gegangen und große Hoffnungen werden von den Freunden der 
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Bewegung auf die Beſchlüſſe des Kongreſſes geſetzt. So bereitwillig man an⸗ 
erkennen wird, daß die Heilſtättenbehandlung in hygieniſch zureichenden Ans 
ſtalten zur Zeit die beſte Therapie der Lungentuberkuloſe iſt, muß man aber 
doch vor übertriebenen Hoffnungen warnen. Alles für die Behandlung der 
Lungenſchwindſüchtigen, nichts zum Schutze vor der Lungenſchwindſucht: Das 
iſt die Signatur der modernen Heilſtättenbewegung. Und doch iſt es leichter, 
hundert Menſchen vor Erkrankung zu ſchützen, als einen Einzigen zu heilen, der 
erkrankt iſt. Noch vor zwei Jahrzehnten hätte man eine andere Anſicht vertreten 
können. Seit man aber weiß, daß der Tuberkelbazillus der ätiologiſche Träger 
der Krankheit iſt, kann man die Ausrottung der Volkskrankheit nur von einer 
direkten Bekämpfung dieſes Krankheitsträgers erwarten. Davon die weiteſten 
Kreiſe zu überzeugen und energiſche Maßregeln in dieſer Richtung anzubahnen, 
möge dem Kongreß gelingen. 
Mannheim. Dr. Julian Marcuſe. 
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Eine frankouſſiſche Gründung. 


J ie große Zahl von neuen Unternehmungen in Rußland, die von Franzoſen 
N und Belgiern ins Leben gerufen worden find, iſt bekannt. Sie ift aus einem 
bloßen Ueberſchuß an Kapitalien und techniſchen Kräften, der in Deutſchland 
fehlt, nicht zu erklären: es iſt da noch ein weiteres geheimnißvolles Etwas 
vorhanden. Das iſt die Leichtigkeit, mit der man in Paris und Brüſſel Ge⸗ 
ſellſchaften gründet, ohne es mit der Verantwortlichkeit vor den Aktionären allzu 
genau zu nehmen. Um ein Beiſpiel davon zu geben, greife ich die Entſtehung 
der pariſer Compagnie Industrielle du Platine heraus, über die mir eine Reihe 
von lehrreichen Informationen vorliegen. 

Platin iſt ſehr koſtbar und wird — nach den zuverläſſigſten Schätzungen — 
beinahe zu 96 Prozent im Ural gewonnen, der kleine Reſt vertheilt ſich auf 
Auſtralien, Borneo, Kolumbien, die Union und Kanada. Das machte es möglich, 
dieſes Edelmetall gleichſam zu verſchließen; und eine londoner Firma, Johnſon 
Mathey & Co., hatte ihre Vorherrſchaft am Markt ſchon zu einer Zeit begründet, 
als der Verbrauch noch relativ gering war. Alle anderen Häuſer — ſelbſt Demoulin 
Lemaire in Paris, die in der intereſſanten Eingabe der Platinwäſcher an die 
ruſſiſche Regirung als ſelbſtändige Käufer genannt werden — gehörten im Grunde 
doch nur zu den Schachfiguren der londoner Firma, die diplomatiſch genug war, 
ſtets möglichſt verdeckt zu arbeiten. Regte ſich dennoch einmal, wie einft bei einem 
ſüddeutſchen Fabrikanten, ein gewiſſer Unabhängigkeitstrieb, ſo wurde ein ſolcher 
Outſider ſchleunigſt in das Konſortium aufgenommen. 

Gebraucht wird Platin von den chemiſchen Induſtrien, von den Laboratorien, 
zum Schmelzen und Probiren der Metalle, von der Photographie, von der Zahn⸗ 
technik, für Schmuckſachen u. ſ. w. Früher prägte man in Rußland daraus auch 
Münzen; fie wurden aber eingezogen, ſeit der Marktwerth größer wurde als der 
Münzwerth. Die Uralproduktion hat in den letzten acht Jahren zwiſchen 260 und 
350 Pud, alſo zwiſchen 4066 und 5474 Kilogramm, geſchwankt. Ein einziges 
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hanauer Haus bezieht davon über 100 Pud, mag aber Unterabnehmer haben. 
Die Schmelzer — höchſtens acht an der Zahl — kaufen das Rohmaterial nach 
Kilogrammen, geben das raffinirte Platin aber auch nach Grammen ab. 

Nun hatten ſich allmählich aus dem londoner Monopol zwei Uebelſtände 
entwickelt: die Platinwäſcher wurden gedrückt, weil ſie, wenn alle Hüllen fielen, 
doch immer nur mit einem einzigen Käufer zu thun hatten, und die Abnehmer 
des raffinirten Platins mußten fi die willkürlichſten Preiſe gefallen laſſen, weil im 
Grunde auch nur ein einziger Verkäufer vorhanden war. Was man ſich in der Art gegen 
die europäiſchen Fabrikanten erlaubte, geht aus der Preisſteigerung ſeit 1895 hervor. 
Um die Wende des Jahres 95 koſtete das Kilogramm 1555 Mark, im Frühjahr 1896 
bereits 1620, im Januar 1897 koſtete es 1660, im Sommer des ſelben Jahres 1700, 
1898 im Frühjahr 1800, im September 2000, — und heute koſtet es 2250 Mark. Da 
Platin ſchwierig zu bearbeiten iſt, ſo kam bereits früher bei den Platinretorten innere 
Vergoldung vor, jetzt — nach der Preistreiberei — giebt es chemiſche Fabriken, die ihre 
Retorten ganz aus Gold herſtellen laſſen; und auch eiſerne Retorten werden neuerdings 
angewandt, die zwar ſehr raſch verbraucht werden, dafür aber um ſo billiger ſind. 
Nicht minder hatten die Platinwäſcher über Ausbeutung zu klagen. Die Ger 
winnung geſchieht außer auf den Beſitzthümern der Demidow und Schuwalow 
nur auf Grund und Boden des Staates und nach einem Geſetz vom Jahr 1889 
find die Unternehmer — theils Eingeborene theils eingewanderte Ruſſen — verpflichtet, 
ſich über das geförderte Rohprodukt vor dem Staatslaboratorium für den Ural 
auszuweiſen. Dieſes prüft das Material auf etwa darin enthaltenes Gold und 
zieht eine Pachtabgabe von drei Prozent naturaliter ein, — eine Abgabe, die von 
der londoner Firma mit übernommen wurde. Rationeller wäre es da freilich ge⸗ 
weſen, daß der Staat ſelbſt als Monopolkäufer der Rohproduktion auftrat, ein Aus⸗ 
fuhrverbot erließ und das Raffiniren in eigenen Anſtalten zu annähernd feſten Sätzen 
beſorgte. Staatliche Raffinerien empfehlen ſich zur Einſchränkung der Diebſtähle, 
die ſich heute bis zu einem Viertel der ganzen Förderung aufſummiren mögen. 
Die Goldausfuhr iſt verboten, man ſcheint aber nicht abgeneigt, gerade dieſes 
Verbot aufzuheben. Das an die Regirung abgelieferte Gold wird zum großen 
Theil in Scheinen bezahlt, die diskontirt werden, ehe ſie an ihre Einlöſungſtelle 
gelangen. Aehnliches wurde nun auch bezüglich des Platins vorgeſchlagen, 
jedoch abgelehnt. Eine Eingabe der kuſchwinſchen Bauern an das auswärtige 
Miniſterium lenkte die öffentliche Aufmerkſamkeit auf die geringen Preiſe, 
die die Wäſcher erzielten, und erſuchte, im Ausland Informationen über den 
Stand der Platininduſtrie einzuziehen. In den Städten des Uralgebietes 
ſei die Rohwaare kaum alzuſetzen, kein auch nur annähernd überſichtlicher Markt⸗ 
preis exiſtire, der Preis ſchwanke nicht nur von Tag zu Tag, ſondern ſelbſt 
ſtündlich und alles Das werde noch durch argliſtige Manipulationen der Auf⸗ 
käufer verſchärft, die bald vorſchützten, die Induſtrie gehe zurück, weil andere 
Metalle das Platin verdrängten; bald von großen Funden in anderen Ländern 
fabelten, durch die man in der Lage ſei, ſich um die Uralproduktion überhaupt 
nicht mehr zu kümmern. Hätten ſich die Händler und Vermittler dann in der 
Stille ein gewiſſes Quantum geſichert, ſo fielen ihnen die Hauptmengen zu wahren 
Schleuderpreiſen zu, ſo daß an Ort und Stelle nicht die Hälfte des Marktpreiſes 
zu erhalten ſei. 
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Dieſe Eingabe hatte eine Umfrage der Regirung und die verſchiedenſten 
Vorſchläge zur Folge. Große Bezugsintereſſenten, darunter auch deutſche Unter⸗ 
nehmer, riethen zur Etablirung der bereits erwähnten Staatsraffinerien, die die 
Zwiſchenſpeſen verringern, den Wäſchern beſſere Verkaufsbedingungen und den Ab⸗ 
nehmern die Befreiung von dem Joch der Monopolfirma bringen ſollten, und 
in Petersburg ſchien man bereit, darauf einzugehen, als plötzlich eine franzöſiſche 
Compagnie dazwiſchen trat und die ausſchließliche Konzeſſion erhielt. 

Die Internationale Handelsbank in Petersburg und ihr Leiter Rothſtein 
wurden dabei nicht genannt, aber ohne ſie können die Franzoſen unmöglich ihr 
Ziel erreicht haben. Das Aktienkapital beträgt nicht weniger als ſechzehn 
Millionen Franes und ich werde mich nachher mit der Frage beſchäftigen, wie 
ſich die Herren eigentlich die Möglichkeit einer Dividende vorſtellen. Zwei 
Drittel der Minenrechte ſind in kleinen Händen, nur zwei Großbeſitzer ſind vor⸗ 
handen: Graf Schuwalow und die Erben des Fürſten Demidow. Mit Dieſen 
wurden zehnjährige Verträge abgeſchloſſen und es gelang, über die Hälfte der 
geſammten Platinproduktion in eine Hand zu bringen. 

Als Mittler zwiſchen der neuen Geſellſchaft und den bisher ſelbſtändig ge⸗ 
weſenen Minenberechtigten tritt ein Portugieſe mit vollklingendem Namen auf. 
„M. le vicomte André de Proenga Vieira apporte à la Société“, heißt es in 
den Statuten, in denen alsdann auf ſieben Seiten eine Aufzählung aller von dem 
Vicomte erworbenen oder kontrolirten Minenrechte in den Gouvernements von 
Orenburg und Perm folgt, — der Gründlichkeit halber ſogar unter näherer An⸗ 
gabe, ob „pres du rocher“ oder „dans la vallée“ oder „sur un affluent de 
la riviere“ u. ſ. w. Auch wird von Gold- und Platin⸗Minen geſprochen, ob⸗ 
gleich man mich verſichert, daß außer von Platin abſolut nicht die Rede ſein 
könne. Denn die Schürfrechte auf edle Metalle ſind keineswegs in dem Minen⸗ 
beſitz mit enthalten; und noch dazu konnte die Geſellſchaft überhaupt nur Minen⸗ 
rechte, nicht Minenbeſitz, erwerben. 

Und was erhält der portugieſiſche Vicomte für ſeine Mühe und Geſchick⸗ 
lichkeit? Es ſcheint beinahe, als ob die Aktiengeſellſchaft nur gegründet wurde, 
um einen möglichſt großen Theil ihres Kapitales ſofort als Vermittelungsgebühr 
herzugeben, denn der Mann mit dem langen Namen bezieht 20 000 Aktien 
& 500 Francs — 10 Millionen Francs „en représentation des apports“ und 
5400000 Franes bar für Reiſekoſten, Expertiſen, Stempelauslagen, Unkoſten der 
einzelnen Verträge u. ſ. w. Schließlich erhält er noch 1562500 Francs in vierund⸗ 
einhalbprozentigen Obligationen, die binnen ſechs Monaten nach Konſtituirung der 
Geſellſchaft zahlbar find. Damit iſt aber ungeheuerlicher Weiſe die Ablöſung der 
Minen noch immer nicht vollſtändig geſchehen. Denn die Statuten machen bei jeder 
namentlich aufgeführten Mine einen Vorbehaltzu Laſten der Geſellſchaft: „de payer le 
Solde restant du par M. le vieomte“ u. ſ. w. oder: „la promesse que la Société 
bourra acquerir, si bon lui semble, pour un prix qui ne dépasscra u. j. w. 
Es iſt ſicher, daß auf dieſe Weiſe noch weitere vier Millionen Rubel, alſo 
10800 000 Francs, zu bezahlen ſein werden. Wenn es ſchon ſchwer iſt, den Werth 
der Apports auch nur annähernd zu taziren, fo iſt es noch ſchwieriger, die Summe 
zu ermitteln, die nach allen Abſplitterungen den ehemaligen Inhabern wirklich 
zufällt. Selbſtverſtändlich kommt man in ſolchen Fällen nicht mit kleinen Trink 
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geldern aus, aber eine Art Kontrole hätte ſich der Aufſichtrath doch ſichern können. 
Wer weiß übrigens, ob dieſer Vicomte nicht blos ein Strohmann iſt, der die 
Ehre hat, ſeinen Namen für eine eben ſo ausgedehnte wie ſeltene Theilung her⸗ 
zugeben, an der Slaven und Romanen gleichmäßig partizipiren? 

Und noch eine Gewinnchance! Weder der Herr Vicomte noch die ura— 
liſchen Platinwäſcher dürften ſich entſchloſſen haben, Aktien in Zahlung zu 
nehmen, deren Abſatz ihnen unſicher ſchien; und wenn die Gründer der Ge⸗ 
ſellſchaft mit einem hübſchen Agio rechnen, kann auch der Vermittler hoffen, ſeine 
zehn Millionen mit Nutzen zu realiſiren. Solche Ausverkäufe gehen in Paris bei 
geſchickter Reklame überraſchend glatt von Statten. Beſonders, wenn es ſich um 
Edelmetalle handelt und wenn — wie hier der ehemalige Kolonialminiſter Lebon — 
ein Vertrauen erweckender Mann an dem Unternehmen betheiligt iſt. 

Da nun, abgeſehen von der Vergütung in Obligationen, ſchon 15400000 
Francs an den Vicomte gehen, jo beträgt das reſtirende Aktienkapital nur noch 
600 000 Francs. Der ganze Betrieb muß alſo aus den Obligationen beſtritten 
werden und eben jo auch die nach den einzelnen Verträgen noch ausſtehende Ab⸗ 
löſung, wenn nicht, wie bereits vorgeſehen iſt, das Kapital erhöht wird. Woher ſoll 
da nun die Dividende kommen? Der Plan läßt ſich errathen, aber es iſt ein wahrer 
Plan der Verzweiflung. Man ſcheint nämlich, um die ruſſiſche Regirung ein⸗ 
zulullen, zwar die Wäſcher beſſer zu ſtellen, dafür aber die Abnehmer um ſo 
mehr ſchrauben zu wollen. Zu dieſem Zweck wurde ſogar die Scheu vor den 
Herren Johnſon Mathey & Co. überwunden und mit ihnen, weil ſie angeblich 
noch ein Vorrecht auf die demidowſche Produktion haben, ein Bündniß geſchloſſen. 
Der Ring iſt alſo ſchlimmer als je und kann nur geſprengt werden, wenn der 
übertheure Preis einmal zurückgewieſen wird und dadurch eine Jahresproduktion 
ganz oder zum größten Theil liegen bleibt. Das Ende vom Lied wird aber doch 
der Zuſammenbruch der Geſellſchaft ſein. Und aus ihren Trümmern wird dann das 
ſolide Unternehmen hervorgehen, das ohne Rieſengratifikationen und ohne un⸗ 
geheure Agiogewinne den ehrlichen Verkehr zwiſchen den Produzenten und den 
Verbrauchsintereſſenten in die Hand nehmen wird. 

Was aber Alles mit Hilfe franzöſiſcher Finanzkünſte in Rußland möglich 
iſt, lehrt dieſe Gründung in typiſcher Weiſe. Dabei baut ſich der ganze Lotterie⸗ 
plan — man geſtatte mir dieſe Bezeichnung — auf nur einem halben Eiſenbahn⸗ 
waggon auf, denn darin haben die 5500 Kilogramm der Jahresausbeute Platz. 


Pluto. 
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Herr Peter Roſegger bittet mich um Aufnahme der folgenden Zeilen: „In 
meinem Aufſatz: ‚Die Perſönlichkeit Jeſu („Zukunft“ vom dreizehnten Mai 
1899) ſoll es heißen, daß mit Ausnahme von Matthäus und Johannes keiner 
der Evangeliſten und Biographen den Heiland perſönlich geſehen hat. Da be— 
ſonders in Deutſchland ſich ein lebhaftes Intereſſe für meine Skizze gezeigt hat, 
ſchäme ich mich beinahe, daß ſie gar ſo beſcheiden und flüchtig ausgefallen iſt; ich 
werde das Thema nächſtens ausführlicher behandeln. 
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